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Allerdurchlauchtigster Großmächtigster König, 

Mergnädigster König und Herr! 

E w r . Königlichen Majestät allergnädigsten Unterstützung 

verdankte ich es, daß ich im Jahre 1302 die Uni» 

versität zu Wittenberg beziehn, und dem Unterrichte 

über die Heilkunde daselbst beywohnen konnte, und 

vier Jahre später ward ich durch Ewr. Majestät 

Gnade in den Stand gesetzt, eine wissenschaftliche 

Reise zu unternehmen. 

Die Untersuchung des Cretinismus, seiner Na­

tur und Ursachen nach, und die Aufsuchung der 
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Mit te l ihn zu hellen und zu vertilgen, ward, Höchst» 

dero Befehl zufolge, mir als Hauptzweck für diese 

Reise aufgegeben, und die Resultate meiner Bemü» 

Hunger, um denselben, geruhen Allerhöchsidicselbcn in 

dieser Schrift S ich unterthänigst vorlegen zu lassen. 

Daß ich diese Rechenschaft jcßt erst ablege, wol. 

len Ew. Königliche Majestät mir aber darum gnädigst 

verzeihen, weil ich durch längeres Nachdenken zu er«, 

reichen glaubte, was der Schwache des menschlichen 



Verstandes der Augenblick versagt, und weil ich von 

Irrthümern zurückkommen wollte, zu welchen der 

Augenblick so oft hinreißt. Um 13 Monate bin aber 

auch durch die herrschend gewesenen Epidemieen, und 

den Antheil, welchen ich daran genommen habe, 

abgehalten worden. 

Ew. Königliche Majestät haben nicht länder und 

Völker entdecken, sondern verlorne Menschen in der> 

Mit te der Menschen erretten wollen, und daß Dero 



erhabenste Absichten, durch diese Resultate befördert 

werden mögen, diesen großen Wunsch geruhen Höchst-

dieselben mir noch untertham'gst hinzufügen zu lassen. 

M i t tiefster Ehrfurcht 

Ewr . Königlichen Majestät 

Dresden, am 22. May i8»6. 

allerunterthämgster Dien« 
v. August Ernst Iphofeu. 
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V o r r e d e . 

3 l l s ich vor mehrern Jahren durch das Chamouny<Thal in 
Savoycn, nach den Mont Klane reiste, sähe ich, zufälliger 
Weise, einige Cretinen; dadurch wurde ich auf den Cretinis, 
mus aufmerksamer, und dies war auch die Ursache, warum 
ich dieses große Nebel einige Jahre spater zum Gegenstand 
meiner Inauguralschrift wählte. 

Indem ich diese Schrift beginnen wollte, hatte ich aber 
noch zu wenig eigene Kenntnißc von dem Gegenstände, darum 
las und benutzte ich, was mehrere Aerzte und Naturforscher 
bis dahin darüber geschrieben hatten. Was der Herr Gehei< 
me Hofrach Ackermann über die Natur und Ursachen desselben 
vorgetragen hatte, leuchtete mir unter den Meinungen und Ur, 
theilcn Anderer, als das Richtigste ein; ich machte mir seine 
Ideen daher, nicht nur selbst zu eigen, sondern suchte auch die 
Einwürfe zu widerlegen, welche dagegen gemacht worden wa° 
NN. 

Aber selbst das von Ackermann über den Gegenstand Nie< 
deraeschriebrnr fand ick nicht durchaus bcfeicdi!,cnd manches 
zweifelhaft und manches widersprechend. Der Cretin, und 
zwar in selnem tiefsten Elende, ein verkrüppelter, taubstummer, 

b 
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sinn- und gefühlloser Mensch, ist aber eine zu außerordentliche 
Erscheinung neben den vernünftigen Menschen, als daß dieser 
letztere zum ernsten Nachdenken über die Natur und Ursachen 
derselben nicht sollte geweckt werden. Es entstand und blieb 
daher auch in mir das große Verlangen über das W a r u m 
und W i e dieser Erscheinung, zum möglichsten Aufschluß zu 
kommen; und durch s c . Königliche Majestät, meinen allcr-
gnadigsten Herrn befehligt, eine Reise nach den mittagigen 
Crctinen.'Thälcrn zu diesen BeHufe nochmals zu machen, und 
von Einer Hochgelahrten mcdicinischcn Facultat in der Univer« 
sität Leipzig mit besonder» Instructionen dazu versehn, reiste 
ich dahin ab. 

Stcycrmark, Kärnthcn, Ober-I tal ien, die Aosia - Thäler, 
Wal l i s , einen Thcil der Schweiz, Tyrol und den Harz hatte 
ich bereits bereist, als ich auf dem Rückwege vom Harze nach 
Dresden, in der Stadt Dübcn, zwischen Leipzig und Witten-
bcrg, von dem Physicus erfuhr: daß unter den Bewohnern 
des nahe gelegenen Alaunwerks Schwcmdsal, die Kröpfe fast 
allgemein herrschten, und daß mehrere von diesen kropfigen 
Menschen auch blödsinnig und taubstumm waren. Diese Nach» 
richt vcranlaßte mich, nach den Alaunwerke selbst zu gehen, 
und so überzeugte ich mich, daß auch da der Erctinismus cn» 
dcmisch herrsche. 

Die Nachricht ferner, von mchrcrn Bittschriften um aller« 

gnadigste Unterstützung für blödsinnige, taubstumme Menschen, 

an der Halsbrück bey Frcybcrg wohnhaft, gaben mir Gele­

genheit, den Crclinismus im sächsischen Erzgebirge, namcnt, 

lich im Muldcnthalc bey Frcybcrg, endemisch herrschend, ken< 

nen zu lernen. Und die Behandlung der typhösen Kranken in 

mehrern Dörfern des plauischcn Grundes, während der letz> 

lern Epidemie, machte mich mit dem Cretinismus in deu Dör­

fern Potschappel und Burgk bekannt. 
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Was ich in jenen vielen Cretincnthalern und Gegenden, 
unter der großen Anzahl solcher Individuen, und Hey der man« 
nichfaltigen Form, mit welcher mir der Cretinismus daselbst 
vorkam, wahrnahm und erfuhr, stimmte keineswegs um demje» 
«igen vollkommen übereil,, was früher darüber niedergeschric» 
bcn worden war. Ich überzeugte mich, daß er keineswegs, 
seiner Natur nach, Nhachitis sey, sondern u n v o l l k o m m e n e 
E n t W i c k e l u n g des M e n s c h e n : daß d ie nächste Ur­
sache n ich t K n o c h c n w e i c h e , s o n d e r n M a n g e l an 
L e b e n s k r a f t ; u n d d i e e n t f e r n t e n ich t r e g e l w i ­
d r i g e F e u c h t i g k e i t in der L u f t , s o n d e r n M a n g e l 
an a t m o s p h ä r i s c h - e lek t r i scher M a t e r i e sey. 

Mancher findet es unwahrscheinlich, daß die allgemeine 
Luft einer Gegend, die Ursache des daselbst herrschenden Creti­
nismus seyn soll, weil nicht alle Eimvohner daselbst in dem 
Grade Crctincn sind, als es nur der geringere Theil ist. Noch 
nie ist irgendwo eine Krankheit epidemisch herrschend gewesen, 
wobty die Bewohner des Bezirks in einen und denselben Lei' 
dcnszustand versetzt gewesen waren, denn so verschieden als die 
inner» und äußern Verhalmiße der Menschen sind, so ver­
schieden fallen auch die Wirkungen der Ursachen unter ihnen 
aus. Der allgemein herrschende Charactcr der Ursache des 
Cretinismus, ergiebt sich aus der eigcnthümlichen äußern B i l ­
dung der Einwohner solcher Ortschaften, und aus der allge« 
mein herrschenden physischen und moralischen Schwache dcrscl' 
den; bcydcs drangt sich einem jeden Beobachter von selbst auf, 
und ist von sehr bewahrten Mannern schon bezeugt worden. 
Saussure sagt: „ D i e Beschaffenheit dieser K antyeit bringt es 
mit sich, daß fast alle Bewohner derjenigen Oertcr, wo die» 
selbe herrschend ist, mehr oder minder daran leiden, und von 
so großer Gefühllosigkeit und Träaheit sind, daß sie niemals 
etwas unternehmen werden, wodurch diesem Ucbcl Einhalt ge. 
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tha« werde." Ein Statthalter, den ich fragte: wie die 
Aerzte seines Orts über dem Crctinismus urtheiltcn? crwiedertc, 

„D iese traurige Krankheit des menschlichen Geschlechts, 
findet man in unfern Städten und Flecken eben so allgemein, 
als auf dem Lande. Sie herrscht eben so wohl in den Pala> 
stcn wie in den Strohhüttcn u .s .w." ( F ö d e r e . ) An einem 
andern Orte sagt F o d c r e ' „de r vollkommene Crctinismus ist 
den Gegenden, wo man ihn am gewöhnlichsten findet, so 
schrecklich, daß man schon von weitem die Spuren desselben 
antrifft, die alle Einwohner mehr oder weniger an sich nagen. 
Wissenschaften, Künste, Handel und Alles, was die Völker be, 
lebt, liegen hier im Grabe." 

De Luc schrieb im Jahre 1774 von Unterwallis: „ W i r 
haben nicht mit rechter Ruhe die Schönheiten und das Be» 
wundernswürdige der leblosen Gegenstände dieses Landes gc« 
nosscn, weil wir immerfort durch die Merkmale von kränklicher 
Dummheit auf jedem Gesichte, und durch den Anschein eines 
allgemeinen Krankeins an, allem was hier lebt, zerstreut und 
niedergeschlagen wurden." 

Diesen Bemerkungen von De Luc , Foderc', Saussurc und 
mehrern, von Zimmermann und Hallcr stellen sich von an< 
der« Schriftstellern die Behauvtungen entgegen: „daß die Wal« 
liser, bcyderley Geschlechts, sowohl in dem obcrn als untern 
Theilc dieses Thales, sehr schön, daß ihr Wuchs stark und 
groß, und ihre blühenden Wangen Bürge ihrer Gesundheit 
wären." lind in einem andern Buche heißt es- „daß in den« 
selben Gegenden, wo die Cretinen einheimisch eristirten, auch 
die gesundesten, aufgelegtesten Menschen zugleich gefunden 
würden." 

Die erstere Nachricht ist wahrscheinlich in Oberwallis 
oder irgendwo niedergeschrieben, wo der Referent solche Men« 
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schen wirklich um sich Halle, wie er die Unterwalliscr schildert; 
denn in Untcrwallis selbst, und von Untcrlvallisern umgeben, 
kann man eine solche Schilderung nicht geben. Die zweyte 
Nachricht aber kann nicht vom endemisch, sondern nur vom 
sporadisch herrschenden Cretinismus verstanden werden. 

Nicht selten, sondern gewöhnlich, werden außerordentlichen 
Erscheinungen auch außerordentliche Dinge als Ursachen unter, 
gelegt, einfache Erklärungen derselben aus einfachen Ursachen 
finden daher wenig Eingang, und darum darf die Erklärung 
des Cretinismus aus dem Einstuße einer nicht genug elcctri-, 
schen Luft, auf einen blinden Beyfall ebenfalls nicht rechnen: 
zumal, da man noch zu oft sagen hört — L u f t ist L u f t . 

Hippocrates schon, urtheilte anders, schon er erkannte eine 
verschiedene Wirkung der Luft auf uns, nach Verschiedenheit 
ihrer Beschaffenheit, und stellte als Lehrsatz auf , -daß der 
Mensch an Körper und Geist desto gesünder und starker scy, 
je besser die Lust scy, in der er lebe. Die Nachfolger des 
Hippocrates, indem sie nach demselben Ziele strebten, welches 
er vor sich hatte, durften also nur in seine Fußtapfcn treten, 
und auf dem Wege fortgehen, welchen er gezeigt hatte, aber 
— sie thaten das Gcgenthcil: denn der Blödsinnige erkennt 
die Wahrheit nicht, und der Egoistische ist zu ungerecht, um 
das Verdienst Anderer gelten zu lassen. 

Ungeachtet jene hippoeratischcn Lehren im Allgemeinen we< 
mg Emgang fanden, so hat es dennoch von Zeit zu Zeit N<tt 
turforschcr gegeben, welche sich die Erkcnntniß des Einfiußcs 
und der Wirkungen der Luft auf den Mensche«, mit Ernst 
angelegen seyn ließen; und ungeachtet der maunichfaltigen Ver< 
irrungenund Verwirrungen, die sich in jedes menschliche Un» 
tcrnchmcn mischen, an welchem viel Menschen und verschiedene 
Menschen Anthcil nehmen, so sind durch diese fortgesetzten 
Nachforschungen jene hippoeratischcn Lehren im Allgemeinen 

,' 
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doch nicht nur bestätiget/ und das Urlheil „ L u f t ist L u f t " 
widerlegt worden 5 sondern der Einfluß der Luft auf die drcy 
fürchterli6)stcn Krankheitsplagcn: auf die Pest, auf das gelbe 
Fieber und auf den Echarbuck, ist dadurch ebenfalls zn dcut« 
licher Erkennmiß gekommen; denn jene Nachforschungen cnt-
deckten, daß keins dieser Uebel jemals mit der verheerenden 
Gewalt würde gewüthct haben, wenn nicht die allgemeine Luft 
an ihrer Entstehung, Ausbildung und Ausbreitung Thci l 
hätte. 

Hippocrates lehrte den Einfluß der Luft auf allgemeine 
Krankheitsplagcn ebenfalls schon, nach ihm war die Luft aber 
nicht eine mittelbare Ursache derselben, sondern die unmittel/ 
bare, nach ihm sollte der contaqiöse Stoff in der atmosphari-
schcn Luft selbst entstchn, und mit ihr über Lander und Vo l -
kcr kommen. Daß dieses nicht so scy, sondern daß der Ein» 
floß der Lyft hierbey mittelbar sey, das würde Hippocratcs 
selbst erkannt haben, wenn er mehr als ein Mcnschenalter zu 
leben gehabt hätte. 

Die Pest z. B . herrscht in der europaischen Türkey, vor« 
zuqlich an den Küsten, desgleichen an den nahen Küsten Asiens 
und ,n Afrika, besonders.in Egypten, zu jeder Zeit, das ganze 
Jahr hindurch mit endemischem Charactcr, und zwar, wegen 
der Sitten, Gebräuche und Lebensweise, wogen Clima und ort» 
llchen Ursachen; wie in Egypten die periodischen Überschwem­
mungen des Ni ls, eine ist: aber nicht als epidemische Krank­
heit ist sie daselbst immer herrschend, sondern mit sporadischem 
Character, so wie bcy uns zu jeder Zeit hier und da ein I n , 
dividuum am Nervcnfieber, oder am Faulfiebcr nicderlicgt, 
ohne daß in demselben Orte ein einziger ähnlicher Kranker 
vorkommt. Allein, in sehr warmen, und sehr feuchten Früh« 
jähren; in Spätjahren, wenn sie anhaltend sehr feuchte sind! 
bey anhaltender großer Sommerwarme, oder strenger Winter-
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schen Charactcr, sondern die Nervenficbcrkranken vermehren 
sich; denn indem der Dunstkreis jene Beschaffenheiten an» 
nimmt, verliert er die Eigenschaft, unscrm Körper und seiner 
Oecouomie entsprechend zu seyn, und mit diesem Verluste b> 
ginnt zugleich seine Schädlichkeit für uns., 

Aber nicht allein lange anhaltendes Regenwetter und jene 
schon genannten atmosphärischen Beschaffenheiten haben Pest» 
cpidcmicen erzeugt, sondern auch andere regelwidrige atmosphä< 
rische Erscheinungen sind damit begleitet gewesen. I n Con< 
siantinopcl haben sich Pcstepidemiccn auch nach anhallender 
Windstille und bcy anhaltenden Nebeln entwickelt. 

Lominius und Andere, welche die Pest und was darauf 
Bezug hatte, in der Nähe beobachteten, sagen, daß sie sich un­
ter folgenden Witterungs-Verhaltnißcn epidemisch ausbreite. 
„ D e r Frühling und Sommer sind heiß und feuchte, mit Mit« 
tagslust, es sind keine Winde; der Himmel ändert sich jeden 
Tag mehr als einmal, bald ist das Wetter heiß, bald kalt, 
bald trübe und umwölkt, bald heiter, doch öfters trübe, als ob es 
regnen wolle, regnet aber nicht. Uebcrall sieht man viel Ungo 
ziefer, die Thicre sterben weg und in der Luft erscheinen Co» 
mctcn ». s. w . " Noch deutlicher ergiebt sich der Einfluß der 
kust auf Prstcpidcmieen aus der von Diemcrbröck beschriebenen 
Pest zu Nimmwcgen. 

Eine äußerst verheerende Pestepidemie entwickelte sich in 
dem Jahre 1752 in Algier, unter anhaltendem Wehen eines 
feucht» Mittagswinocs, welcher so dick und warm war , daß 
man kaum Athcm schöpfen konnte. 

M i n d e r e r , der verschiedene Pcstcpidemicen beobachtet, 

sagt von dem Wetter: „ D a s Wetter war diesen Sommer 

über sehr heiß, mit starken Regengüssen und Gewittern abwech» 

sclnd. Unsere Krieger wurden dadurch sehr abgemattet- Die 



5 
XXI I 

Luft war fast beständig feucht und an Eleetricität leer. Kaum 
halte sich eine Wolke gegen eine andere, oder qegen die Erde 
entladen, so brannte die Sonne wieder eben so stark. Daher 
dann die feuchte Luft nach dem Regen statt uns zu erquicken, 
uns fast erstickte," Hierauf entwickelten sich Krankheiten und 
die Pest. „E ine fruchte Luft hatten wir zur Zeit der Pest in 
Bcsarabien, eine solche bemerkte M e r t e n s in Moskow, und 
eine ahnliche mein Schwiegervater, der Apotheker Punge in 
M w " 

An einem andern Orte sagt M i n d e r e r „ D o c h nicht 
allein eine nasse, sondern auch eine trockene — von Eleetricität 
leere Luft, kann Ursache von Ruhr und Faulfiebcr und folglich 
auch von der Pest seyn, denn die Verwandschaft dieser Krank« 
heuen unter sich ist sehr groß. Alle stammen von gleichem 
faulen Stoffe her, dieses erfuhren wir ;-?g2 in Livland den 
Sommer über. W i r hatten immerwährenden Sonnenrauch 
und Dürre, und die ganze Zeit über wüthcten bis in den spä» 
testen Herbst die Ruhr und Faulfieber u. s. w. Damals war 
ich nicht ».'rmüqend, auch nur einen schwachen Funken aus 
meiner gut eiugciichttten Electrisirmaschinc hervor zu brin-
gen. Ick) erinnere mich zu der Zeit irgendwo gelesen zu ha­
ben, daß die Witterungebeodachler, auch mit den besten Clec-
tricitätsangeln sich damals vergebens bemüht haben, Spüren 
davon in der Luft zu finden." 

Um den Einfluß der Atmosphäre auf Pestepidemieeu zu 
beweisen, sind ferner die Beobachtungen aufgezeichnet worden, 
daß sie in Plänen und Thälcrn mehr herrschend sey, als auf 
den Gebirgen. Ferner, mehr im Frühl ing, Sommer und 
Herbst, als während des Winters, und daß sie sehr bald ver­
schwunden sey, selbst wenn sie viele Monate hindurch mit dem 
bösesten Charakter gewüthct hatte, sobald Morgenwinde, Mit» 
ternachtwinde oder eintretende Fröste die atmosphärische Eon» 
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siitution veränderten und verbesserten. „N2»c imr en <;nn ä l x l . 
mu« ttün^me (l^uae inter vei 2c 2L»l2teni »rnblfiit) rre«. 

cente 2nna 2äcilo«cit, eocioinczue v«rßente cc)1l2d2»cit, 

clnnec <2Nli>in nerem in c1i2tlii>«in l iuic niorlio 2civer«»N' 

tein, ßluciiili« Krumll tr»n»mutc:t." 8)clenti2m. Die Pest 

ist eine endemische Krankheit, welche von der Witterung her­
rühr t , schrieb G a l e n , und I n g r a m sagte, „d ie Pest cnt» 
sieht von feuchten M>ttagswindcn, und vergeht von Nordwin» 
den." Mehrere Beweise von dem Emfiuße der Luft und 
Witterung auf Pestcpidcmieen sind von F e r r o , in dessen na» 
Hern Untersuchungen der Pcstanstecknng zc. aufgezeichnet wo» 
den. 

Wie die Pest an den Küsten Griechenlands u. s. w mit 
endemischem Charactcr herrschend ist, eben so herrscht dos aelbe 
Fieber mit endemischem Character, an den westlichen und süd« 
lichen Küsten von Amerika, als: in S t . Domingo auf den 
Antillen, iU den vereinigten Freystaaten:c. Desgleichen in 
einigen africanischen und asiatischen Staaten, als zu Siam in 
Indien. I n diesen Staaten herrscht das gelbe Fieber alle 
Jahre als eine Krankheit, welche Clima und Beschaffenheit des 
Bodens und der Luft daselbst einheimisch macht, und diese 
Beschaffenheit des Bodcs u. s. w., besteht: in den nahen Ufern 
des Meers, und in stehenden Wassern, in sumpfigem Boden, in 
Gebirgen welche einen freycn Luftzug hindern, in feuchten See» 
winden und andern ahnlichen Dingen. 
- I n Europa sind unter dem Einstoße dieser Dinge inter« 

mittuende und rcmittirende Fieber ebenfalls endemisch Herr» 
schend, und sie werden daselbst epidemisch, sobald durch Witte, 
rung und'Jahreszeit die schon örtlich herrschenden Krankheits« 
Ursachen an Stärke und Allgemeinheit zunehmen. Von meh« 
rcrn jener Küsten «Länder wird gesagt, daß die Luft dascibst 
stets so ungesund scy, daß Fremde nur selten ohne Gefahr 



xx i v 

daselbst landen könnten/ noch weniger da verweilen, ausgc-

nomine« einige Wiulcrmonatc hindurch, »nd die Eingcborncn 

selbst, sollen stets ein sieches stumpfes Leben führen. 

N2llNl!5 sagt: „ L l l ),reuve en e»t, s^u'll Vliilaäel-

pli ia III ii!<5mi'«r<: «^rigrition <!e !a sievre,i<»une » tou . 

jaul« l ieu ll2»5 le« rue» <^ui doräent la llclil'vv.ili'e; 

qrl'2 I>lew-^c>rc!< e?Ie eommence eonziciinment aux en> 

v i lons <̂ u 5unä s^Zri!3 cie mer czui »eplne la viNe cie 

I?c»inte etc. I'odserve <̂ ue tou» ce» lieux «ont da«, l iu -

in iäe», «2le» , iN2rec<»ßeux , udrit«5 <ie» venls cie nc>rll> 

nue«t et expnze« ä I'^ction ä'»n »c>1ei! d in l i in t ; o^usez 

^>ul»«2nte3 cie in2l<iclie», huels ĉ ue »oient le« ,̂2V5 c>u 

eile« «e rencontrent." 

Lebinnä sagt V0N 8»int-I.ncin: ,,82int-I.uc:ie m'2 

olkert I2 i ievie jaune <ll»nz toute I ' l ioireur s^u'elle ^ieut 

insnirer. (üe l i i t »u <^aren2ße, 2ujc>n»l1'liui cu^itaie «ie 

1'U«, qrl i n'elciit alar» ^t l 'un marui» c^u'on conirnencoit 

2 clekricker, on i ! vovoi t äeux m»i«llnz et c^uel^ues 

M2ss2«inz. <^u'on se reprezenl^e une rnäo lonZue et 

etro i le, enkermee entre lies inontiißneg couverte« 6e 

köret», en Partie nddutlue« tout leceinlnent, et terininee 

p2r une vll»e in leet«, <̂ ne I2 mer col ivroi t et äeeou» 

v ro i t 2 cnsciue nmree, eni' in, un »ir «lZANünt etexces-

»iveinent ei iauä, ckarße ä'Kuiniäite et lie v»neurs nu i -

sidles, et I'on convienära ĉ ue llun» un nureil locul 

le» c2U«c5 nutrellantes le« nlu» 2ctive5 «e trouvoient 

reuniez." 

Warme Regenzeit anstatt Winter , dichte Wälder, ver-

schlemmtc Flußbetten, Moraste u. s. w. nennt Pnguct die 

örtlichen Ursachen örtlich herrschender Krankheiten. 

Diese genannten Ursachen mqchen das gelbe Fieber auf 
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M l « Inseln und an den genannten Küsten zwar endemisch, aber 
dock) nur sporadisch herrschend. M i t epidemischem Charaetcr 
verbreitet es sich daselbst dann erst, wenn mit den schon ort-
lich exisiircnden Ursachen auch noch diejenigen sich vereinigen, 
deren Hinzukomme» den uns intermittircnde und remittimidc 
Fieber, und in ihren Gegenden, die Pest epidemisch herrschend 
machen. 

I^'eniclomie yu i ravößea 1'ni>2ltc1pnie et Ne-w-VnrcK 

en >7c)U et i^cjg e«t ccNe ou I2 inu^clie L'e«t mnntree 

nvcc unc reunion cie »vinptümc» ilzrcment odservc« juz» 

qu'2 cette ezioc^ne etc. „ I l l»nt 2ttribuer le c^ructcre 

violent et tcrridle cle celte innilil l ie c^ül ec1ut2 tou t -2» 

canp, et ê u,i «e rcnanclit 2vec nne ru^i^ i te »i ctii-Ä^ante, 

cl'abnrcl 2 ^2 cn2leur exce»«ive ciu'c>n e îrnu^v» cle« le» 

ln'oi'g cle l u i n et cle ^ i i i l le t , et c^ui «uccccla t>ru»^ue-

inent »nx l i^ueur» <le 1'Iiiver; cnsuite 2 une pluie etou5-

te i l te" ele. vüIiNÄü. 

„ Je ine i2ppelle c^u'en i?3? i l reßN2 2ux Hnlil lc» 

2U eranä etynnement cle« coloi!« ^encl2nt le» moi» cle 

mar», »vri l et M21, un vent cle «ucl 8ictl2ucl, «i e lou l . 

l i , n t , <̂ ue i'air en kut ciilate 2N uoint ĉ uo I2 nlu8^>2rt 

6c« ineudle», clc« norte», le» t2dle» et les arnioire» 

eclÄteient; I2 ^c>nul»noii inenic 2cclini2tee eut beuu» 

conv 2 «uul l l i r etc. I)2llN28." 

I m Jahre ,733 wehcte abermals jener Südwind auf 
der Insel S t . Domingo drey Monate hindurch, und brachte 
daselbst dieselben Wirkungen hervor; und ein ähnlicher Wind 
gicng der Epidemie des gelben Fiebers voraus, welche im Jahre 
iZm» so verheerend in Cadiz wüthcte; Gonzalez sagt davon: 

„ I n den Monaten Januar, Februar, März , Apri l und 
May des Jahrs i goo , blieb die Witterung ebenfalls unrcgel-
mal-ig und rauh. Heftige Kälte, starke und anhaltende Re-
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gengüße und ungestüme Winde wechselten mit mehr oder we­
niger Heftigkeit und Dauer, ohne daß man in diesem ganzen 
Zeiträume die wohlthätigen Einflöße des Frühlings genossen 
halte, und es schien, als ob die Jahreszeiten sich um den 
Vorzug, uns lastig zu werden, stritten. Aber plötzlich fing 
die Hitze, nach Verlans des Monats J u n i , an, ganz außer­
ordentlich zu werden, das Fahrenheitische Thermometer stieg 
im Mannt August fast bis auf 9« Grade, und wir bekamen 
gar bald den trocknen, brennenden So lano 'W ind , der die 
Heftigkeit der uns verzehrenden Hitze »loch mehr crhöhcte u. 
s. w Dann entwickelten sich hitzige Fieber, welche in jene 
Epidemie bald übergingen." 

Livorno, Malaga, Cadiz, Gibral tar, Carthagcna und 
mehrere dergleichen Küstcnstadtc, haben mit den genannten 
amerikanischen Städten und Landschaften viel Achnlichkeit; sie 
liegen am Meere, sind thcils mit Morasten, theils mit Gc-

' biegen umgeben, und stehen dem Einflußc widriger Winde 
offen, ohne von den gesunden Winden bestrichen zu werden, 
darum sind Krankheiten in ihnen herrschender, als im Innern 
des Landes; darum nehmen diese Krankheiten sehr bald einen 
bösen Character an, und aus dieser Ursache haben schon oft 
verheerende Epidcmiecn in diesen Städten geherrscht. 

Als im Jahre igo4 das gelbe Fieber in den hier gcnann< 
tcu Städten epidemisch herrschte, so meldeten italienische Bc, 
richte, daß das bösartige Gallcnficbcr fortdauernd anhalte, 
und eine große Sterblichkeit erzeuge, gleichwie auch der Si» 
rocco-Wind ununterbrochen fortwehe. Aehnliche Nachrichten 
wurden von Malaga, und ähnliche vou Gibraltar gegeben. 

Wie das gelbe Fieber unter denselben Bedingungen ein­
heimisch ist, unter welchen die Pest in ihren Wohuörtern und 
Gegenden endemisch herrscht, und gleichwie dasselbe, wie die 
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Pest, unter dem Einstuße einer unregelmäßigen Witterung, 
und einer schädlichen Atmosphäre erst einen epidemischen Cha­
rakter' annimmt, eben so werden die Epidcmieen derselben, so 
wie die der Pest, durch Morgen- und Mitternachtwindc, und 
durch Verbesserung der allgemeinen Atmosphäre, mittelst ein» 
tretender Froste, getilgt. 

Als das gelbe Fieber neuerlich in Malaga epidemisch Herr» 
schcnd war, schrieb man: „ D i e Witterung hat einen außer­
ordentlichen Einstuß auf diese Krankheit. Bcy feuchter war­
mer Luft ist die Zahl der Todten und neuen Kranken zuweilen 
doppelt so groß gewesen, als an Tagen, wenn ein trockener, 
kalter Nordwind wehrte. Diesem letzter» Winde, welcher ge­
gen das Ende des Novembers und im Anfange des Dcccm-
bcrs anhaltend herrschte, ist sdüdcr Zweifel die endliche Hem­
mung des Nebels allein zu zuschreiben." Gonzalez. 

I m Jahre 1804 verschwa.id die Epidemie des gelben Fie, 
bcrs in mchrern europäischen Küstcnstadtcn des mittelländischen 
Meers sehr bald und von selbst, als die Temperatur des Win­
ters eintrat. 

V2N3 le» clix anne'ez yue j '» i P»«»e 2U cnnlinent 6e 

1'Hluc'iillue, j 'u i wujours v u I» iievre j»une »uccccler 

2ux ßranäs cliilleur« et ce««er »ux ^reniier« ßelee«. V2I . 

IN2». 

le ine r»pi'eUe c^n'en igc>i et lgc>2 I2 i ievie jllune 

un i »'eloit inuntr^e ii Ke^v VorcK tu t »ouclilinenient 

ccimplimee ii»r äe« vent3 äe norä-onezt Hui re^neient 

ä»n« 1e«> rnoi« cl'uoüt et «e^teindre. vü lma»." 

I u der Pest und dem gelben Fieber ist oben auch der 
Gcharbock gezahlt worden, denn er herrscht ebenfalls mit en­
demischem und epidemischem Charactcr, und darum hat er 
auch schon oft große Sterblichkeit erzeugt. 

Endemisch herrscht der Scharbock auf den Schiffen, in 
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sumpfigen Gegenden Ungarns, Hollands, der Niederlande, an 
den nördlichen Küsten vun Norwegen, und Schweden, im nörd-
lichen Rußland, in Is land und Grönland, desgleichen ist er 
auch in belagerten Städten in Hospitälern und Gcfängnißen, 
als ein endemisch'herrschendes Uebcl vorgekommen. 

Ucbcr die Ursachen des Scliarbocks sind zu verschiedenen 
Zeiten auch verschiedene Meinungen aufgestellt worden. Die 
Kalte ward für diese Ursache gehalten, weil er in nördlichen 
Landern und an den Nordosten besonders wahrgenoümie» wur-
de, diese aber tonnte die Ursache nichc s y n , weil er unter 
demselben Himmelsstriche und bcy demselben Kalte G.ade nicht 
überall und allgemein grassirte, sondern sich nur immer wicocr 
in denjenigen Provinzen, Gegenden und Städten entwickelte, 
wo er vorher endemisch eristirt hatte; und seine Entwickclung 
daselbst beschrankte sich keineswegs auf die Hartesten Winter-
monatc, sondern auch bcy mäßiger Tempkatur sah man ihn 
daselbst mit endemischem und epidemische« Charactcr entsteh»! 
und sich ausbreiten. 

M i t gleicher Wahrscheinlichkeit als die Kälte, ist auch 
die Schiffskost für die Ursache des Scharbocks gehalten wor­
den. Zu verschiedenen Zeiten sah man aber, daß er sich so 
wohl zu Wasser, als zu Lande, auch dann entwickelte uud 
epidemisch verbreitete, wenn an grünen Vcgctabilicn, an f r i ­
schem Fleische und frischem Wasser gar kein Mangel war. Dar­
auf ist die Constitution der Luft von Ronsseus, Lind, M i l -
man, Franz von Schraub und andern in Betrachtung gezo­
gen worden, und diese Betrachtungen haben zu einer richtiger« 
Erkenntnis! der Ursachen des Ucbels geführt. 

-Es rcsnltirt aus den Beobachtungen und Untersuchungen 
der genannten Männer, daß diejenigen Gegenden und Städte, 
wo der Scharbock endemisch herrscht eine schlechte Atmosphäre 
haben; entweder, wegen sumpfiger Beschaffenheit ihres Bo-



XXlX 

dcns, oder wegen Gebirge»/ welche sie umgeben, oder wegen 
Ausdünstungen des Meeres, und wegen Mangel an gesunden 
Winden. 

Was hier gesagt worden ist, bezieht sich auf die Ocrt» 
lichkcit des Scharbocks und auf die Ursachen, warum er in 
dieser und jener Gegend endemisch herrschend ist, sucht man 
aber den Ursachen nach, durch welche dieses Uebel sich epidc.-
misch verbreitet, so findet man dieselben Dinge/ unter deren 
Einfluß das gelbe Fieber und die Pest einen epidemische» Cha­
rakter annehmen: Windstille, Süd< und Westwinde, eine ne» 
bcligc Atmosphäre, Regenwetter u s. w. Eine jede dieser 
Ursachen, wenn ihr Einfluß einige Zeit fortdauert, erzeugt 
«ntcr den Schiffsequipagen einen epidemischen Scharbock, ohne 
daß frisches Fleisch, frisches Wasser und so fort/ dafür zu 
schützen vermögen, und eben so verhalt es sich auch auf den, 
Lande. 

Sto l l spricht von einer Scharbock-Epidemie, die wahrend 
eiskalter Witterung im Dcccmbrr herrschend wurde. Siehe 
Stolls Hcilungsmcthode I tcr Thci l . 

Es ist bekannt, daß das französische Armce-Corps, wr l ' 
ches in dem Jahre 179? nach Egyptcn ging, unter andern 
Krankheiten, an der Pest und den, Scharbockc, viel daselbst 
gelitten hat, und zufolge des Baron Larrcy's und des v . As< 
salini Nachrichten, herrschten diese Krankheiten ebenfalls gc< 
linde oder heftig, epidemisch od/r sporadisch, nachdem die 
Witterung günstig oder ungünstig, die Gegend gesund oder 
ungesund war. I n Hinsicht der Pest sagt Larrey: 

„ D e r Aufenthalt in den Erdhöhlen schien znr Entwickc-
lung der Krankheit beyzntragcn. (Diese Bemerkung hat auch 
Minderer gemacht. Siehe dessen Beytrag zur Kenntniß und 
Heilung der Pest.) Die Nordwinde hemmten, die Südwinde 
beförderten den Fortgang des Uebcls." 
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„ I n morastigen Gegenden, und in den Wüsten nahe am 

Meere wüthctc die Krankheit am fürchterlichsten." 

Die Entwickclung des Scharbocks sah Larrey erfolgen: 

Hey Überschwemmungen, bey Mangel an gesunden Nahrungs­

mitteln, bey faulem Wasser und langen Aufenthalte in Hospi-

talern. 
Auch die Lebcrcntzündungcn waren gut- oder bösartig, 

epidemisch oder sporadisch herrschend, nachdem die Witterung 
und die Gegend gesund oder ungesund war. Selbst die Wun-
den wurden wahrend dem Wehen des Südwindes meist tödtlich, 
und heilten hingegen sehr schnell bey Nordwinden. 

ll. Assallini sagt, daß die Ortschaften, welche wegen ei­
ner hohen Lage von den Dünsten nicht erreicht wurden, welche 
die Ebenen dedeckten, von Epidcmieen verschont blieben. 

Rüssel, Mura to r i , Mcad Arbuthnot, hegten in den äl­
ter« Zeiten ähnliche Meinungen über den Eiusiuß der Atmos­
phäre auf den Menschen, und in den neucrn, hat ihn der Herr 
I ) . Wittmann mit seinen Beobachtungen über die in den Jah­
ren lg, ,6, i gu? , igog und 1309 am Rheine herrschend go 
wesenen Krankheiten bewiesen. 

Daß dem gelben Fieber »ud dem Scharbockc ein Conta-
gimn eigen sey, wie der Pest, dies ist bis jetzt noch mehr 
bezweifelt, als für erwiesen anerkannt worden; allein da diese 
Krankheiten in ihren hohem Graden ebenfalls in ein «tacliuin 
p ru r i äu in übergehe», so ist es auch nicht unwahrscheinlich, 
daß sie in diesem «tuciic, auch contagiös werden, gleichwie die 
Ruhr in diesem »tsäiu contagiös ist. 

, Der Schluß ist höchst falsch, einer Krankheit die Conta-
giositat abzusprechen, so fern nicht ein Jeder, welcher mit ei­
nem solchen Kranken in Berührung kommt, eben so bald und 
auf dieselbe Weise erkrankt. Die zwischen den Jahren i lN2 ' 
und i 3 l 4 in Festungen und an Militarstraßen herrschend ge-
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wesenc Epidemie, ist aus jenem Grunde rbenfalls, und selbst 
von mchrcrn Aerztcn, für nicht contagiös erklärt worden, 
gleichwohl war sie es nicht weniger als die Pest selbst,- so wie 
sie von mancher Pcsicpidcmic auch ihrem Charaetcr nach gar nicht 
verschieden war, allein, selbst die orientalische Pest, ist durch 
ihre Coutagiosität einem Individuo weniger gefahrlich, als 
vielen andern. 

Jenes Ncrvcnficbcr war in einem so hohen Grade eonta-
gios, daß die um deu Kranken sich verbreitende Atmosphäre 
krank machte, ohne daß Berührung des Kranken hiuzutonx 
mcn durfte, denn es erkrankten nicht nur Mensch'», welche 
die Schwellen der Kirchen oder anderer Häuser überschritten 
hatten, in welchen Kranke lagen, ohne mit oiescn in Beruh, 
rung gekommen zu sey»,- sondern die Atmosphäre solcher Gc, 
bände steckte auch alsdann noch an, als die Kcanreu scholl 
längst heraus waren. I ch habe in der Stadt Spremberg in 
der Nicdcrlausitz, und in den nahe gelegenen Dorfschaftcn, 
diese Epidemie sich dann am allgemeinsten verbreiten sehn, als 
in der Kirche, welche einige Wochen hindurch zur Aufnahme 
der aus Rußland zurückkehrenden kranken Soldaten war gc» 
braucht worden, die gottcsdienstlichcn Versammlungen ihren 
Anfang wieder genommen hatten.') I n hiesiger Gegend herrschte 
diese Epidemie noch im Jahre 1314 in einigen Gemeinden sol­
cher Dör fer , welche bcy Annäherung des Soldaten ihre Wohl 
nungen ganz verlassen hatten, und nicht eher als nach Entsw 
nung dieses letzter» wieder zurückgekehrt waren. Und doch ent, 
wickelte sich unter diesen Gemeinden die Epidemie, und zwar 

* ) An andern Orten sind ähnliche Beobachtungen gemacht worden, 
es ist daher zu wünschen, daß die Zukunft mit Nutzen beachte, was 

. « i l m!< Schaden erfahren haben. 
c 
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von der Lust, welche der Soldat und der Kranke in den Woh< 
nungcn zurück gelassen hatten. 

Ein Jeder, welcher mit einem Ncrvcnfiebcrkranken mäh, 
renb dieser Epidemie in Berührung kam, erkrankte nicht da« 
Nim eben so bald, und an derselbe» Krankheit, weil von die­
sem Kranken kein contagioscr Stoff ausging; sondern wegen 
der verschiedenen Constitution des Kranken und des Gesunden, 
der inncrn und der äußern Luft; des Kranken, so fern ein 
l e i ch t Kranker weniger Contagium um sich verbreitet, als 
ein schwer Kranker, des Gesunden, so fern die allgemein-
Physiologische Körpcrbcschaffcnheit des Einen, mehr Empfang« 

^lichkcit und mehr Neactionskräfte besitzt als die des Andern; 
der incrn Luft, so fern ein Lazarethraum mit mehr Cotigium 
angefüllt ist, als das Zimmer eines einzelnen Kranken; der 
öußern, so fern eine feuchte und warme Luft ohnmächtiger 
macht, als eine trockene und kühle. 

Namentlich schienen von der Contagiositat dieser Krank­
heit weniger zu fürchten zu haben: altere Personen, schwan« 
gcrc Frauen und Kinder. Aber selbst in diesen Fallen war die 
Unschädlichkeit des Contagiums nur scheinbar. 

Viele altere Frauen warteten ihre Kranken, ohne eben 
so bald das Ncrvenficbcr zu bekommen, weil ihr Körper in 
diesem Alter von einem Contagio weniger aufnimmt, als der 
blühende Mensch, und weil er auch von dem aufgenommenen 
weniger in einen fieberhaften Zustand versetzt w i rd , denn in 
diesem Alter ist ihre Faser nicht nur an Rercptivitat stumpf, 
sondern auch an Sensibilität, AM das Eindringen eines con< 
tagiöscn Stoffs genug zu fühlen, und desgleichen an I r r i t a -
bitat zu schwach, um ihn durch Ncaction und Fieber sogleich 
wieder auszustoßen. Die Folgen der Insertion beschränkten 
sich in diese» Fällen auf periodische Anspannung und Abspan-
nung, auf Kopfwehe, verdorbenen Appetit und gestörten. 
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Schlaf/ und früher oder spater machte ein willkührlichcs oder 
bewirktes Erbrechen, Diarrhöen, eritischcr Urin oder Schweiße 
auch diesen Zufallen ein Ent!c. Wo auf keine Weise eine Cri-
sis erfolgte, da war nach Beschaffenheit des Individuums, 
ein plötzlicher Schlagfiuß oder ein langes Siechen, und oft 
genug auch ein allmählig frühzeitigerer Tod aus Lahmung, 
die Folge. 

Schwangere Frauen erkrankten weniger, weil das in sie 
übergehende Contagium, wegen der Turgcsccnj nach den 
Uterus, wie sie während der Schwangerschaft statt hat, eben­
falls hauptsachlich nach diesem Theilc überging, dort aber er­
zeugte es frühzeitige oder todte Geburten, oder kranke Kinder, 
und kranke Wöchnerinnen. 

Personen mit alten äußern Schaden, waren zum Theil 
auch so glücklich, daß das in sie übergegangene Contagium, 
durch diese Wunden sich wieder aussonderte, ohne dem übri-
gen Körper schädlich zu werden. 

Kinder wurden weniger am Ncrvcnfieber krank, theils we< 
gen Mangel an Kräften zu einer allgemeinen Ficbcrrevolntion, 
theils auch, wegen schwächerer Infcction. Von den Nachthci-
len der Insertion blieben aber auch sie nicht verschont. Die 
kleiner» gcricthcn in einen siechenden Zustand, der für viele nach 
einer schleichenden Gehirnentzündung mit Gchirnwassersucht en-
digtc. Andere starben nach einen ähnlichen Siechen, mit den 
Symptomen tödtlicher Verletzungen in der Brust- oder Bauch' 
höhle. Acltcrc Kinder bekamen etwas spater Hautkrankheiten. 

Bcy vielen kam das Contagium später zur Turgescenz 
und Crisis, was früher und bcy vielen Typhus gewesen war, 
das war jetzt Schnupfen- und gastrisches Fieber, oder chrono 
scher Hautschadcn. 

Aber bcy weitem nicht alle dieser Classe waren so glück­
lich, denn nicht wenig Acrzte, Wundärzte, Krankenwärter, 
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Hausväter und Hausmütter, die sich bcy Beendigung der Epi­
demie rühmten und ftcuctcn, nicht krank und nicht angesteckt 
worden zu scyn, wurden ein halbes Jah r , ein ganzes Jahr 
und auch noch spater darauf, als Opfer des Contagiums in 
den Sarg gelegt, und noch sind sie nicht alle gefallen, diese 
Opfer, mancher liegt jetzt noch aus derselben Ursache auf dem 
Bette, von welchem er nicht wieder aufsteht. 

Verkannt wird es aber, daß der so spat erfolgende Krank, 
hcitsznstand, und Tod dieser Individuen, eine Folge dcs Nc» 
vensieber-Contagiums scy. Es leuchtet nicht ein, daß eine 
Ursache, welche vor einem und anderthalb Jahren in den Kör-
per übergegangen, jetzt erst in Wirksamkeit treten soll, und 
ist nicht glaublich, daß die Ursache dieses Ncrvenficbcrs, und 
die einer Lungeukrankhcit cincr Krankheit der Leber, des Magens, 
der Mi lz , der Gedärme, die der Wassersucht, partieller Lahmun» 
gen und des Schlags, eine und dieselbe seyn könne, und darum 
werden iu ihnen nicht Folgen des epidemischen Contagiums, son« 
dern diejenigen anderer zufälliger Ercigniße erkannt, und so 
wie der Einfluß des epidemischen Contagiums iu diesen Fallen 
verkannt w i rd , eben so ward er auch während dein Herrschen 
der Epidemie, auf solche Todes- und Krankheitsfälle verkannt, 
welche sich nicht mit den Symptomen des Ncrvenfiebcrs cha< 
ractcrisirtcn, und dieser Fälle waren eben so viele als man« 
nichfaltigc. 

Gleichwie in jener Zeit, nicht im Allgemeinen, aber in 
einzelnen Fällen, alle Symptome der Pest vorkamen, so auch 
die des gelben Fiebers und des Scharbocks. I n einem Zeit« 
räume von zwei) Monate» habe ich zwcy große Personen und 
drcy Kinder besucht, welche mit allen Symptomen des faulen 
See-Scharbocks darnicdcrlagcn. I u der Privatpraxis, wie 
in den kazarcthen, blieb es seltener bcy den gewöhnlichen 
Symptomen der Gelbsucht, sondern solche der Fäulnis) und 
Hamorrhagicn, gäbe» dem Ucbcl den Charactcr des gelben 
Fiebers, und die außerordentliche Cuntagiosität, die heftige» 
Delir ien, Beulen, Brandblattern uud Blutstriemen, wie sie 
in einzelnen Fällen ebenfalls vorkamen, bezeichneten den Cha­
ractcr der Pest in ihrer eigcnthümlichcn Form. 

Außer denen/ welche an diesen bezeichneten Krankheiten, 
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und dcni eigentlichen Nervenficbcr erkrankten, erkrankten und 
starben auch viele Individuen an solchen Hebeln, welche von 
einem Theile ins besondere ausgicngcn. Gehirn-Krankheiten 
jeder A r t , von der heftigsten Raserei) bis zum Blödsinn. Selbst 
Gehirnwasscrsucht, die man bisher für eine Kinderkrankheit 
hielt, kam jetzt im reifen Alter, und als Folge des epidemi­
schen Contaginms vor. Affectiv» der Speicheldrüsen und un-
willkührlichcr Speichelfluß, Lnngenkrankhciten, anfangs mit 
dem Character der Bronchitis oder Pleuritis, spater als Pneu­
monien. Krankheiten des Herzens und der Arterien, woraus 
öfterer ungewöhnliche Hämorrhagicn, und mehr als zu ander» 
Zeiten chronische Krankheiten dieser Theile entstanden. Leber« 
offcccionen, theils mit dem Character der Entzündung, theils 
mit dem des Wechsclfiebcrs oder der Gelbsucht, spater Ver­
härtungen derselben. Magenbeschwerden, woraus binnen die­
sen wenigen Jahren mehr Magcnvcrhartungcn erfolgten, als 
sonst in einem halben Jahrhunderte vorkommen. Entzün­
dungen der Gedärme, die bisweilen schnell tödtetcn, bis­
weilen chronisch wurden, einen chronischen Blntabgang erzeug­
te«, und mit diesem eine allmählige Vernichtung hcrbeyführ-
tcn. Selbst die Geschlechtsthcilc blieben von den nachthciligeu 
Einwirkungen des epidemischen Contagiums nicht verschonet; 
die des Uterus bestanden hauptsächlich in Hämorrhagicn, im 
weißen Flusic und dem Mnttcrkrebsc. Auch Blascnkrankheite» 
kamen damals theils auf ein leicht vorübergegangenes Nerven-
ficbcr, oder auch ohne dasselbe zur Entwickclung, und brauch­
ten zu ihrer Heilung ahnliche M i t te l , als das Nervenfie-
bcr; noch mehr aber, lernte man den Einfluß derselben, so 
wohl in der Privatpraxis, als in den kazarethcn auf venerische 
Kiankhntcn kennen, und oieß nicht nur in Hinsicht ihrer All­
gemeinheit und Bösartigkeit, sondern namentlich daraus, daß 
man die hartnäckigsten und bösartigsten Ucbrl dieser Ar t , ver­
schwinden sähe, wenn das Nervcnfieber zur Entstehung kam. 

Wie fern alle diese Krankheiten, obgleich ihrem Character 
nach, von dem Nervrnfiebcr sehr verschieden, dennoch aus dem 
Einstußc desselben Contagiums erfolgen konnten, und wie fern 
dicß geschähe; das weiß der rationelle Arzt sehr wohl, und 
dns crgicbt sich aus den Lehren von unvollkommenen Crisen 
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und von Metastasen, aus denen, von den verschiedenen Folgen 
einer Krankheitsursache nach Verschiedenheit ihrer Stärke; ött-
licher und körperlicher Beschaffenheiten oder Anlagen, der Jahrs-
zeil, Witterung und Lust. 

W,c aber diese herrschend gewesenen Krankheiten nicht 
aus einer allgemein verbreiteten Ursache hervor gicnqen, son, 
dein aus der Mitthcilunq eines Conragiums, so waren sie auch 
nicht allqemcin herrschend; sondern sporadisch eben so wohl, 
als epidemisch, nachdem das Contagium sich sporadisch oder 
epidemisch mitgetheilt hatte, und gar nicht d a , wo das Con­
tagium nicht hingekommen war. Anders verhält es sich mit 
Epldemicen/ welche aus allgemein verbreiteten Ursachen cntsprin-
gen: ohne Hinzukommen eines contagiöscn Stoffs kommen sie 
zur Enlwickclung, und ohne Mittheilung eines solchen verbrei­
ten sie sich eben so allgemein, als ihre eigentliche Ursache all­
gemein verbreitet ist. Ein solches epidemisches Erkranke» ist 
im Jahre i g » , zum letztern Male herrschend gewesen. 

Schon mit dem beginnenden FrübllNge des Jahrs i g n , 
zeigten sich Gehirn, und Brustkranthcittn ungleich allgemeiner 
und bösartiger, als sie diese Iahrszeit im Allgemeinen mit 
sich bringt. 

Die Affeetionen dieser Eingeweide waren entzündlich und 
mit einem so bösen Charactcr bezeichnet, daß, wenn ihnen 
nicht zur rechte» Zeit und zwcckmäsiig begegnet wurde, für die 
Lunge tödliche Pneumonien, für das Gehirn aber, bcy Kindern 
Gchirnwassersucht, beym ältcrn Meij/chen Gchirnzcrrütlunqcn 
daraus entstanden. I n diesem Frühjahr ereigneten sich mehr 
Seldstmm'de, als man sonst in dem Zeiträume mehrerer Jahre 
nicht kennen lernt; und diese Bemerkung machte der Beobach» 
ter nicht an seinem Orte allein, sondern von allen bedeutenden 
Städten wurde sie als ein ungewöhnliches Ercigniß durch die 
Zeitungen bekannt gemacht. 

Wie der Frühling dieses Jahrs für das Gehirn und die 
Lunge gefährlich gewesen war, so wurde es der Sommer und 
der Herbst für die Eingeweide des Unterleibes und für das all? 
gemeine Nervensystem. Gallcnkrankheitcn kamen sehr bald zur 
Entwickclung, und mit ihren gastrischen Symptomen neroüsc 
zu gleicher Zeit. Die Wöchnerinnen waren gefährdet, und die 
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Kinder durch eranlhematische Uebel und Krankheiten der Luft» 
röhre, nicht weniger. 

Auch in den Mincralbädern starben in diesem Sommer 
mehrere Badegäste; andere setzten den Gebrauch der Bäder 
aus, und viele gingen kranker wieder zurück. 

Diese Beobachtungen über den krankhaften Zustand des 
menschlichen Körpers machte der Arzt damals aber nicht allein 
in seinem Publice, sondern Journale und Zeitungen erthcilten 
zu gleicher Zeit ähnliche Berichte von andern Gegenden her. 
I n Spanien kam in diesen Sommer eine typhöse Epidemie 
zur Entwickclung, die mit großer Sterblichkeit begleitet war: 
vom Norden, namentlich von Königsberg, gab Herr Professor 
R e m er ahnliche Nachrichten; in der europäischen Türkey, 
namentlich in Constantinopel, wo seit vielen Jahren keine Pest« 
epidcmic herrschend gewesen war, entwickelte sich in diesem 
Sommer eine solche Epidemie, und raffte binnen wenig M o . 
natcn 70,000 Menschen weg. Etwas spater kamen ähnliche 
Nachrichten von Odessa und Smyrna , so wie auch von den 
südlich amerikanischen Disiricten Madura und Palamcotta. 
I n diesen letzter» Disiricten soll, französischen Nachrichten zu 
Folge, die Sterblichkeit so groß gewesen seyn, daß in 20 Dör< 
fern kein lebender Mensch mehr zu finden gewesen; die H i n , 
scr, Straßen und Felder hat man mir den Gebeinen und Gke» 
lctten der Ungckommenen bedeckt gesunden, und die Zahl der 
Umgekommenen ist auf 8°,o°o angegeben worden. 

Die geographische Lage, örtliche Ursachen, politische, tirch, 
liche und häusliche Sitten und Gebrauche, sind die Ursachen, 
warum bey ähnlichen, allgemein herrschenden Krankheiten an 
einem Orte , und in einem Lande größere Niederlagen damit 
verbunden sind, als in einem andern, das ist b e k a n n t ; 
welches aber die Ursachen sind, durch welche der menschliche 
Körper nicht nur in ganzen Ländern, sondern in ganzen Welt» 
thcilcn zugleich krank werde, das ist n icht b e k a n n t ; allein, 
daß diese Ursachen in der Luft sich befinden müssen, das ist 
klar, denn sie allein ist es, die sich verändert, wenn alles Ue, 
brige sich gleichbleibt, und sie allein durchströmt Welttheile 
eben so allgemein, als einzelne Flecken. 

Vor Hundert und mchrern Jahren wähnte man, daß die 
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allgemeine Luft, in jenen Fällen, entweder mit einem gebilde, 
tcn Krankhcitsmiasma, oder mit gewissen Salz- Schwefel-
Phosphor« oder andern Theilen geschwängert sey, und dadurch 
Krankheiten allgemein nntcr uns erzeuge. An solche ? heile 
glaubt man jetzt nicht mehr, und sucht die Ursachen der Schäd­
lichkeit einer Luft nicht mehr in fremdartigen Dingen, sondern 
in der Beschaffenheit ihrer allgemeinen Mischung und ihrer 
Temperatur 

Die Witterung des Jahrs i g n unterschied sich von der 
eines andern Jahrs : durch eine ungewöhnliche Wärme, die 
schon im Frühlinge bis auf 2<> Grade Reaumüre, im Senat» 
ten stieg, darauf wurde es wieder kalt, und bald wieder sehr 
warm, und ungewöhnlich warm war der ganze Sommer. 
Regen halten w» schr wenig, wenig Winde nnd wenig Luft» 
zug, nur dann und wann ein Gewitter, welches mit Heftigkeit 
in den höhern Luftschichten erplodirte. Die Luft war dunst-» 
ar t ig , nicht helle, und an eleetrischer Materie außerordentlich 
a rm, man konnte in diesem Sommer schr oft im freien Felde 
und selbst auf den Anhöhen, mit den besten Instrumenten tei, 
ne Spür davon finden. Der Himmel war nie heiter, sondern ^ 
immer wie beschleicrt. Endlich sah man in dielen Sommer 
auch noch, wqs Lommius und Andere, während dem Herrschen 
einer ähnlichen atmosphärischen Beschaffenheit wahrnahmen: 
„Ueberall viel Ungeziefer, die Thiere starben weg und in der 
Luft erschienen Cometcn " 

Wärme, Trockenheit und Mangel an eleetrischer Materie, 
dies waren also die Eigenschaften, wodurch die atmosphärische 
Constitution des Sommers i g n von der eines andern sich 
unterschied. Wärme an sich kann eine solche Krankheitsursache 
aber nicht seyn, denn sonst wären die südlichen, der Linie na', 
her gelegenen Länder, für dem Menschen unbewohnbar; und 
der Norden, so wie auch die nicht so warmen Iahrszciten 
würde» von jenen Krankheiten frey seyn; so ,li es aber nicht. 
Trockenheit kann diese Ursache eben so wenig seyn, denn noch 
öfterer sind dergleichen Epidcmiecn bey einer feuchten, als bey 
emer trockenen Atmosphäre herrschend gewesen. Da derglei­
chen Epidemicen eben sowohl bey großer Wärme, als bey gro­
ßer Kälte, bey großer Trockenheit als bey großer Nässe; bey 
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Windstille eben so wohl , als bey gewissen Luftzügen, wie der 
Siroceo, Colano und ühnlickie sind, statt gehabt haben, und 
überdies) noch mehr in tiefen Thalern, als auf freuen Hoben, 
so muß die eigentliche Ursache derselben in E t w a s gesucht 
Werden, welches einer Witterungsbeschaffenhclt, wie der an» 
dcrn, zugleich eigen ist, und der Thalluft mehr, als der auf der 
freuen Höhe: — Diese Ursache ist M a n g e l an a t m o s ­
p h ä r i s c h - e lek t r i scher M a t e r i e , denn diese Materie 
fehlt einer sehr warmen Luft eben so wohl, wie einer sein kal, 
tcn, einer sehr trockenen, wie einer sehr feuchten, einer wind» 
stillen, wie jenen M'ttagswindcn. und der Thalluft mehr, als 
der freuen. Dies lehrt die Physik im Allgemeinen, und einzcl, 
nc Beobachtungen lehrten es im Besonder«, B r y d o n fand 
dies während dem Wehen des Siroeco» Windes. M i n d e r e r 
fand die '.'ltmosunare an elektrischer Materie sehr arm, wah» 
rcnd dem Herrschen derjenigen Epidemicen, von welchen erzeuge 
war: im Jahr l g l i habe ich mich ebenfalls mit dem Insiru» 
mcntc von diesem Mangel überzeugt, und v . L c b l o n d giebt 
von der Beschaffenheit der Luft an den Cordillcren, nach Ver­
schiedenheit der Höhe; und von der Wirkung derselben auf 
den Menschen, folgende Nachrichten. 

Von der höhern und kälttrn Region sagt er: „ l ^ l e o 
lril-Nc,' <?«t r^z lorte cll»n» ceNe reßinn, la faullre ĉ l. I2 
ßr«le x c»uzcnt souvent äe» ci<.»»!>ts<!8." 

Von der Mittlern, und tempcrirtcn: ,, 0 n n'x ezirciuv« 
jumui» <1e» rn«6e« dlunclie», la ßröio ^ est ^^». lÄre, I'elec» 
tricilt^ fo id le . " 

Von der untersten und warmen: „ I / e lec r r i c i t ö n'y e«t 

M i t diesem verschiedenen quantitativen Ncrhältnisie der 
clectrischcn Materie, verhält sich der Gesundheitszustand der 
Menschen folgendermaßen. Die Bewohner der höher« Region 
sind gesunde, wohlgcbilbcte Menschen. Epidemische Krankhei« 
ten herrschen daselbst gar nicht; Gallcnkrankhcitcn sind selten, 
Faulfieber und das gelbe Fieber sind unbekannt; Rhevmatis« 
men werden öfterer entzündlich. Bewohner der tiefern Regio­
nen begeben sich in diese, um von chronischen Ucbeln freu zu 
werden. 



Die Krankheiten, welche in der tcmperirlen Region vor« 
kommen, herrschen sporadisch und sind z»m öftersten Folgen 
der Lebensweise; der Trägheit, der Unmaßigkcit an der Tafel, 
am Sp ie l ' und Trinktischc und in der Liebe. Hier leiden die 
Menschen in einem Älter von 25 — z« Jahren schon an Be­
schwerden des Alters zc. 

I n der warmen Region, sind die Menschen trage und 
stumpfsinnig; endemische und epidemische Krankheiten sind da» 
selbst herrschend, nehmen sehr bald einen fanlichten Charactcr 
an, und das gelbe Fieber grassirt da epidemisch. ( I . V . I n d i a n a 
I ) Oin»«rv2Nc>n8 «ur I2 fievre jaune etc.) 

Wenn man den Gesundheitszustand der Einwohner dieser 
warmen Region mit dem der Einwohner in der kalten ver­
gleicht, so ist er eben so verschieden, als das quantitative Vcr» 
hältniß der rlcctrischen Materie in der Luft. 

Vorausgesetzt, daß der Einfluß der elektrischen Materie, 
auf unsern Körper, wie er hier aus Erfahrung und Bcobach, 
tungen gezeigt und nachgewiesen ist, nicht verkannt w i rd , so 
wird es dennoch räthsclhaft scheinen, daß eine und dieselbe 
Ursache an einem Orte Pest», am andern Gelbfieber-, am 
dritten Scharbock«, am vierten Nclficbcrepidcmicen und am 
fünften den Cretinismus erzeugen soll; da die Symptome die-

^ ser Uebel so sehr verschieden sind. 
Einer jeden Krankheit nnsers Körpers, geht eine Zerrüt­

tung in den Verrichtungen seiner Thcilc voraus; diese Zerrüt­
tung beschränkt sich entweder nur auf einzelne Organe des 
Körpers, oder sie herrscht in allen; sie resultirt entweder aus 
der Verletzung einzelner Organe, oder aus einem Mißverhält-
niße der Lebenskraft des ganzen Körpers: wenn das Uebel aus 
diesem letztern entsteht, so charactcrisirt es sich als ein Gemein-
leiden, partiell aber ist es, bcy Verletzung einzelner Organe. 

Jene genannten epidemischen Krankheiten, characterisiren 
sich nicht mit partiellen Regelwidrigkeiten, sondern als Gemein, 
leiden; denn sie rcsultircn nicht aus Verletzungen einzelner 
Organe, sondern aus Mangel an Lebenskraft des ganzen Kör, 
pers; es leidet dabcy nicht ein Thc i l , nicht einige Organe, 
sondern die ganze Maschine, daher: wie z .B . im gelben Fie-
ber, Erbrechen, Hämorrhagien, gelbe Hautfarbe, Untcrdrü-



ckung des Urins, Fieber, Delirien und mehrere Krankheitssym» 
ptomc in einem und demselben Ind iv iduum, und oft zu einer 
und derselben Zeit. 

Indem jenes Mißverhältniß an Lebenskraft im Körper sich 
ereignet, geschehen die Verrichtungen seiner Thcilc auch eben 
so bald regelwidrig, und hiermit entsteht auch der erste Keim 
zu Krankheiten. Die Pest, oder das gelbe Fieber stehen aber 
mit der Entstehung dieser erster« Krankheitskeime nicht sogleich 
in Verbindung, sondern leichtere catharralische Ucbcl, oder 
Witterungskrankheitcn, wie man sie im Iabre 1304 in Cadiz 
und Livorno nannte. Wenn aber die Ursachen fortdauern, un< 
ter deren Einfloß jenes Mißverhältnis) entstanden ist, wenn die 
Lebenskraft sich immer mehr erschöpft und Auflösung beginnt, 
weil Nildung aufhört, so gehen diese leichten Uebel in tödliche 
und eontagiösc Krankheiten über. Die gleichzeitig eintretende 
große Sterblichkeit, hat aber nicht allein durch die Pest oder 
das gelbe Fieber allein statt, sondern jede andere Krankhcits» 
form, ,u welcher der Körper durch innere oder äußere Ursachen 
Anlage hat, werden zu gleicher Zeit und aus derselben Ursache 
zugleich tödl,ch. Dies bezeugen Rüssel, de Hacn, Minderer, 
Sydeudam und Andere. 

Von den Krankheiten, welche in den Jahren 166Z und 
1666 der Entwickelung der Pest in London vorausgingen, sagt 
Sydcnham: 

„lockern enim tempore, n i ln i ru iuyun6 inder vernum 
»estivliin^ut! rneclium e«t, Vleur i t i l lc», Hnginüe üliueyn« 
inUnrnrnati »anßuinig alleclione« populüriter inßruero 
coii8uoverunt: Huem»llrnocluin etiarn nun^uarn lrequen-
tillres rnüi i vizue «unt, YU2N1 per »ll<^uot 8er»rini»nU8, 
c^uae nuperae Pestis I.nnclineu«i« e.xartuni 2ntice«5«> 
I N ü t . ^ 

Unter dem Einfluße einer nicht genug electrischcn Luft, 
wird unser Körper also darum siechend, trank, und geht cnd< 
lich mit sich selbst in Auflösung über, weil wir unter einem 
solchen Einfluße unserer Lebenskraft verlustig werden. 

Warum bcy einer nicht genug electrischcn Luft in Eon, 
siantinopel, Syrien, Egypten u.s.w., die Pest, an den ameri« 
kanischen Küsten das gelbe Fieber; auf Schiffen und an den 
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Nordosten hingegen der Scharbock zur Entsteh»««, kommen, 
dies erklärt sich aus der Verschiedenheit der Nebendinge; als 
Lage, Lebensweise und Sitten. 

Der Türke hat Anlage zum heftigsten aller Faulfiebcr, 
nämlich der Pest: wegen der großen Unreinlichkcit in und um 
seine Wohnung, wegen Kleidung, wegen Mißbrauch erschlaf« 
fcndcr Bäder; wegen seiner Kost, die in Fleisch, Reis, Kaffee 
und Opium besteht, und wegen seines Müssiggangs. 

An den amerikanischen Küsten finden die Ursachen nicht 
statt, welche den Krankheiten in Constantinopel den höchsten 
Grad der Fäulnis! geben, die Witterungskrankheitcn behalten 
daher den Charakter, den Clima und örtliche Ursachen ihnen 
geben. 

An der Form des Scharbocks haben aber ohne Zweifel 
die Schiffskost, Feuchtigkeit und Kälte den wesentlichsten An-
thcil. Unter der Equipage des Schiffs,tKe r e v n l u t i n » , auf 
welchen Forster die Welt umsegelte, herrschten Gallenkrankhci' 
ten unter dem Heise« Himmelsstriche, am Eispole hingegen ent< 
stand der Scharbock, unacachtct man alles gethan hatte und 
noch that, um dem Uebel vorzubeugen. 

Von keiner der genannten Krankheiten ist jene Luft also 
die nächste, von allen aber die entfernte Ursache. Die nächste 
Ursache ist Mangel an Lebenskraft in drin Menschen selbst. 
Mangel an Lebenskraft ist auch die nächste Ursache des Crcti< 
nismus und Mangel an atmosphärisch'clcetrischer Materie 
hier, wie in jenen Fällen, die entfernte. Dor t resultiren aus 
dieser entfernten Ursache periodische Uebel, weil ihr Einfluß 
nur periodisch statt hat, hier dauern die Folgen das ganze Le< 
ben hindurch, weil dieser Einfluß vom Beginnen bis zum Auf< 
hören des Menschen dauert. Dor t entsteht Fieber uud Schmerz, 
weil der Mensch an Form und Kräften entwickelt war, hier 
erfolgt weder das eine noch das andere, denn der Cretm 
kommt weder an Form noch an Kräften zur Entwickclung, 
gleich wie er sich nie unter dem Einstufe der Bedingungen da« 
zu, befindet. 

I n den vorausgegangenen Zeilen ist dem Mangel au at» 
mosphansch - eleclrischer Materie die Entstehung des Cretinis« 
mus und jener epidemischen Krankheiten zugeschrieben worden, 
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in mannichfaltiger Hinsicht hätte aber auch Mangel an Lebens­
lust' oder Eauerstoffgas, i» der allgemeinen Atmosphäre, diese 
Ursache genannt werden können; denn eine Luft, die an ele­
ktrischer Materie arm ist, die ist sehr oft eben so arm an 
Sauerstoffgas; ferner wirkt das Sauerstoffgas auf uns eben 
sowohl reizend, als wie die clcctrische Materie. 

Das Saucrstoffgas hat nach den heutigen Lehren zwar ei« 
gcntlich Sauerstoff zur Basis, im eleetrischen Fluido hin« 
gegen scheint die Basis, oder vielmehr das ganze Wesen, Feuer« 
materic zu seyn. Mehrere Erscheinungen aber, welche durch 
das Saucrstoffgas erfolgen, sind so characcerisirt, daß man 
die Basis dieser Luft vielmehr Feuermaterie, als Sauerstoff 
nennen möchte; und andre Erscheinungen der eleetrischen Ma< 
terie bezeichnen diese nicht so wohl als Feuermaterie, sondern 
als Sauerstoff. 

Diese Uebcrcinstimmungen zwischen der eleetrischen Mate« 
lic und dem Saucrstoffgas; ihrem Wesen und Wirkungen, so 
wie ihrem Ursprünge nach, erzeugen ganz uuwillkührlich die 
Idee , daß beyde Materien vielleicht nur ihrem Namen, nicht 
aber ihrem Wesen nach, von einander verschieden seyn möchten, 
und daß darum die Eigenschaften und Wirkungen der einen 
mit eben der Gültigkeit auch der andern zugeschrieben werden 
könnten. 

Das Saucrstoffgas, gleich wie die elcetrischc Materie be-
finden sich allerdings im allgemeinen Lufträume, und eben so 
wenig, als von der letzter», die Quelle oder Entstehung, bis« 
her mit Gewißheit hat angegeben werden können, eben so we« 
nig auch von dem erster«: das ist außer Zweifel gesetzt, daß 
Saucrstoffgas von dem vegetircnden Pflanzenreiche ausgeht, 
clcctrische Materie hingegen von dem lebenden Thierrciche; 
allein, daß die letztere diejenige Quantität an electrischer Ma« 
terie nicht hergebe, welche um und über uns da ist, und daß 
es sich mit dem Pflanzenreiche, in Bezug auf das Sauersioff« 
gas, eben so verhalte, das leuchtet ein. 

Das Saucrstoffgas ist fcrncr ein ponderabler Körper, die 
electrischc Materie nicht, und anstatt, daß das quantitative 
Verhältnis) der clccttischen Materie immer mehr zunimmt, je 
höher die Luftschicht ist, desto mehr nimmt das des Sauer« 



stoffgas ab. Künstlich wi ld endlich die electrische Materie 
mittelst Reibung hervorgebracht, das Saucrstoffgas hingegen 
durch Glühfcuer aus Mctallkalkcn u.s.w. 

Die electrische Materie, so weit sie uns bekannt ist. ist 
ein Produet der Schöpfung, welches in und durch sich selbst 
besteht, Bindungen, Verbindungen und Verwandlungen aller 
Ar t eingeht, und aus denselben auch wieder hervorgeht, und 
gleich wie nichts ohne dessen Einfluß zur Entstehung kommt, 
so vergeht auch nichts, waraus dasselbe nicht selbst wieder 
entsteht. 

Das Sauerstoffgas ist kein Produet der Schöpfung, son­
dern ein Produet aus der Vereinigung der eleetrischcn Mate­
rie mit Wasser, so erscheint dasselbe aus obigen Bemerkungen, 
und so lehrt es die Chemie. 

Das Saucrstoffgas kommt nicht, aus der Höhe herab, 
denn oben ist keins, es kommt auch nicht aus dem Innern der 
Erde hervor, denn in der Tiefe sind Dünste; von dem lebtn» 
bcu thierischen Körper geht ke,ns aus, sondern elcctrischc Ma­
terie, und electrische Materie findet sich anch auf der Flache 
des lebendigen Wassers; von dem vegclircndcn Pflanzenreiche 
aber geht zu wenig aus, dasselbe muß sich daher in dem 
Dunstkreise bilden, welcher unserer Erdflache der nähere ist, 
und daß dieses aus der Vereinigung der clcctrischen Materie 
mit Wasser geschehe, laßt sich daraus schließen, weil in dem 
Dunstkreise kein Saucrstoffgas ist, wo keine elcctrischc Materie 
hinkommt, und weil dasselbe entsteht, sobald mit der electri­
sche« Materie Wasser sich vereinigt. Denn eine Luft, die durch 
Windstille, durch große Wärme oder große Kälte an elcctrischcr 
Materie «rn, w i rd , die ist auch arm an Saucrstoffgas; eine 
sehr electrische Luft ist ebenfalls arm an Saucrstoffgas, weil 
sie trocken ist, allein sie wird reich an diesem, und arm an je­
ner, sobald Feuchtigkeit hinzu kommt, und daher ohne Zweifel 
das spccifische Gewicht des Sauerstoffgas. 

Die Chemie bestätigt jenen Schluß, und der von Lavoi-
sicr aufgestellten Lehre, über die Bestandtheilc des Wassers, 
stellen sich neuerdings namhaftere Widersprüche entgegen, als. 
dies bcy Darlegung derselben möglich zu seyn schien. Es 
zicbt Chemiker, welche das, aus der Vereinigung des Sauer-
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sioffgas mit dem Wasserstoffgas hervorgehende Wasser nicht 
mehr für ein Product, sondern für ein Educt erklären, nach 
ihnen wird das Wasser hierdurch nicht bereitet, sondern aus 
einer luftfürmigcn in eine tropfbare Gestalt wieder reducirl. 
Mehrere Naturforscher nennen das Eaucrstoffgas reine pcrma» 
nent. elastische Wassci dampfe, und Ritter hat mittelst der Vol« 
taischen Säule aus dem Wasser wirklich permanente Luft er» 
zeugt. Die Herren v . Richter, Hermstädt und Marum haben 
endlich auch die Idee schon aufgestellt, daß das Wasser durch 
die elcctrische Materie in einen dauerhaft, gasförmigen Zustand 
versetzt wcrde. 

3IIs eine geschwächte elektrische Materie, wofür das Sau-
ersioffgas in den vorausgegangenen Zeilen erklart worden ist, 
characterisirt sich dasselbe auch in seinen Wirkungen auf uns 
und andere Körper; nämlich, als eine Ursache, wodurch das 
Verbrennen eines brennenden Körpers befördert w i r d , anstatt 
daß die elektrische Materie selbst Feuermaterie ist und selbst zu 
Feuer w i r d ; und als eine schwache Säure, anstatt daß die 
clectrischc Materie mit dem Charactcr der heftigsten Säure 
wirkt. Die electrischc Materie cxplodirt durch sich selbst mit 
Funken und zündet andere brennbare Körper an , anstatt daß 
das Eaucrstoffgas durch sich selbst sich weder entzündet, noch 
andere Körper anzündet. Wenn durch Saucrstoffgas eine Me, 
tallplatte in Kalk verwandelt werden soll, so muß dieses Gas 
i n hinlänglicher Quanti tät , und Feuer, hinzukommen; durch 
die clectrischc Materie geschieht dies mittelst eines einzige» 
Funkens. 

Achnlich sind sich die Wirkungen der elektrischen Materie 
und des Saucrstoffgas auf uns/ so fern das eine w>? das an» 
dcre auf unsere Faser reizend wirkt, und auf das Blu t rö< 
thend, allein sie sind sich nicht gleich, wenn man die S tä r , 
ke, mit welcher die erstcre wirkt, mit der des letzter« v m 
gleicht. 

Die clectrischc Materie wirkt endlich auch durch Schlage 
und Erschütterungen auf uns, wozu in dem Sauerstoffgas das 
Vermögen gar nicht ist. 

Diese angestellten Betrachtungen lehren, daß die elektrische 
Materie und das Saucrstoffgas, wirklich zwey verschiedene 
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ätherische Materien sind, und daß die ersten zu Entstehung 
des lctztern als Bedingung erst da styn müsse. Aber nicht 
darum allein ist Mangel an atmosphärisch - elcctrischer Materie 
die eigentliche Ursache jener epidemischen Krankheiten und des 
Kretinismus genannt worden, sondern weil ein gewisses quan» 
titatives Verhaltniß an freyer elcctrischer Materie einer uns 
voütommcn entsprechenden Atmosphäre eben so sehr Bedingung 
ist, als ein solches Verhaltniß an Saucrstoffgas. 

Eine genaue Betrachtung der hier aphoristisch niedergc» 
schiiebcnen Ideen und Erfahrungen ist der Gegenstand der 
vorliegenden Abhandlung. Die Materie derselben ist dazu in 
zwei) Hauptthcilc oder Bände getrennt. Der erste handelt von 
den Kröpfen, der zwcytc von dem Crctinismus überhaupt. 

Die Kröpfe, als Symptom des Cretiniemus, sollten ei< 
gcntlich mit de» ül'rigcn Symptomen des Uebcls in Verbin» 
düng und Folge, ihrer Natur und Ursachen nach, in Betracht 
tung kommen; allein, die Bearbeitung dieser, zeigte Probleme 
welche Erörterung bedurften, wodurch die Abhandlung des 
Crctinismus zu schr wäre getrennt worden. 

Die Meinungen Anderer habe ich aber nicht darum in 
Berücksichtigung gezogen, um sie zu tadeln, sondern um mich 
über mein Beginnen, andere an die Stelle der ihrigen vorzu» 
tragen, zu rechtfertigen. Vielleicht, daß zu seiner Zeit die hier 
niedergeschriebenen, wieder durch andere verdränget werden, 
denn — die Erforschung der Natur ist unendlich, wie ihre 
Grenzen unerreichbar sind; jeder Iahrswechsel bringt die Wis» 
senschaftcn um eilten Schritt weiter; jeder Fortschritt in den» 
selben führt zu neuen Entdeckungen, jede neue Entdeckung zu 
neuen Erkcnntnißen, jede neue Erkenntniß aber zu Aufklarung 
bestehender Irrthümer. 



Von den Kröpfen. 
H i s t o r i s c h e r T h e i l . 

Erster Abschn i t t . 

§. l . 

B e d e u t u n g d e s W o r t s . 

M a s man unter einem Kröpfe versiehe; wie die Geschwulst 
beschaffen scy, welche mit diesem Namen bezeichnet wird, daß 
sie bald groß, bald klein, bald hart und bald weich scy, und 
daß dergleichen Geschwülste nur so fern jetzt Kröpfe genannt 
werden, als sie am Halse statt haben: Alles das ist eben so 
bekannt, als die Kröpfe selbst. 

Die Kröpfe der Cretinen sind so wohl ihrer äußern Ge-
sialt, als auch ihrem inner» Gehalte nach, von den Kröpfe« 
anderer Individuen nicht verschieden; und da von diesem Ucbel 
hier nur als Symptom des Crctinisnius gesprochen wird, und 
nicht um eine vollständige Abhandlung darüber zu liefern, so 
ist es auch nicht nothig, bcy einer weitläufigen Beschreibung 
der Verschiedenheit dieser Geschwülste, bcy der Terminologie 
derselben, und was in der Monographie einer Materie noch 
übrigens nicht vermißt werden darf, zu verweilen. Nur so 
viel wird von dem Allgemeinen des Nebels hier in Betrachtung 
gezogen werden, als die Erörterung des Besonder« erforder« 
lich machc. 

I n Hinsicht auf die Eintheilung der Kröpfe muß jedoch 
eine Bemerkung vorausgehn. 

5 



§. 2. 

Von der E in the i l ung der Kröpfe. 

Herr D. Wichmann unterscheidet die Kropfgcschwülste: , 
< unter Lronc^occile, 8tlUlN2 und 8cralnl l l ^ ) . Was hier 

über den Kropf gesagt wird, bezieht sich aber auf eine vergrö­
ßerte Schilddrüse eben so wohl/ als wie auf bcgranztc chroni­
sche Geschwülste anderer Halsdrüscn; gleichwie die Herren n . 
v . Wenzel von einem gemischten Kröpfe schon gesprochen ha-
b c n ' " ) : denn bey den Crctincn, so wie auch anderwärts wo 
die Kröpft endemisch herrschen, beschranken sich diese Ge­
schwülste eben so wenig allein auf die Schilddrüse, wie auf 
die andern Halsdrüscn, man sieht da wirklich mitunter kro­
pfige Hälse, ohne daß die Schilddrüse regelwidrig zugleich an­
geschwollen ist, andere Male aber beschrankt sich der Kropf auf 
diese Drüse allein, sehr oft aber findet man diese letztere 
Drüse mit jenen erster« gleichmäßig kropfartig angeschwollen. 

§. 3-

V o n den Gegenden, reo die Kröpfe endemisch herrschend 
gefunden worden sind. 

Ucbcrall, wo dcr Crctinismus endemisch herrschend ist, da 
herrschen die Kröpft mit einem ähnlichen Charakter. I n feuch­
ten, sumpfigen und gebirgigen Gegenden, z. B . in Pirmont. 
I n tiefen, zwischen hohe Gebirge eingeschlossenen Thälcrn als 
in Wal l is , in den Aosta - Thälern, in T y r o l , Kärnthen, 
Stcycrmark u. s. w. Ferner auch da, wo die Atmosphäre, 
fortdauernd mit Erzdampfen geschwängert ist, als in Neusol 
iu Uugaru, an der Halsbrückc im Muldenthalc bey Frcybcrg, 
bcym Alaunwcrkc Schwembsal bey Dübcn in Sachsen. End­
lich sind die Kröpft auch da mit endemischem Charakter herr­
schend, wo die Wässer keine firc Luft, keine Kohlensaure ent­
halten. 

«) Suche dessen Ideen l»r Diagnostik. Ersten VandcS §. 27. und 
weite». 

" ) Siehe Joseph »nd Carl Wenzel , der Arzcneygelahrtheit Docto-
ren. Uever den Crctinicniuo'. Wien, »802. j . ,9. 
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Eine oder mehrere der genannten Ursachen, find wohl in ̂  
einem jeden Lande, und in manchem mchreremale nnd öfterer 
zu finden, die Kröpfe kommen daher auch eben so allgemein. 
herrschend vor, und darum wäre es eine mühsame, und doch 
nicht lohnende Arbeit, eine jede Gegend, Stadt oder Dor f an, 
zelten zu wollen, wo die Kröpfe endemisch herrschen. I n der 
Folge, und zwar bey einer nitischrn Betrachtung der Ursachen 
dieses Uebcls, werden jedoch mehrere Gegenden und Wohnsitze 
genannt werden, wo dieselben allgemein sind. 

Z w e y t c r A b s c h n i t t . 

§. 4> 
V o n der Entstehung und B i l d u n g des endemisch herr­

schenden K r o p f s . 

Sehr oft beginnt die Entstehung des endemisch herrschen­
den Kropfs, insbesondere bey den Cretincn, schon im frühe­
sten Alter sehr allmählich, ohne Empfindung, ohne örtliche 
Entzündung und ohne alle Veränderung der Hautfarbe. Wie 
die Eutstchung dieses Kropfs sehr wenig wahrnehmbar ge­
schieht, so auch seiuc fernere EntWickelung und Ausbildung, 
bis daß er durch seiu zunehmendes Volnmcn für die Luftröhre 
drückend nnd für die Respiration beschwerend wi rd , und wie 
der sporadisch herrschende Kropf bald zu - und bald abnimmt, 
so sind auch die endemisch herrschenden Kröpfe nicht immer 
gleich voluminös: größer nämlich in den ungünstigen Jahres­
zeiten, und bey schlechter Witterung, oder vielmehr bey schlech­
ter Beschaffenheit der Atmosphäre, und kleiner bey sntgcgen.' 
gesetzter Constitution der Atmosphäre. 

§. 6'. 

D a das Ab - und Zunehmen der Kröpfe eine Folge von 
der Contractilitat der Faser ist, so hat es auch nur so lange 
statt, als der Faser gegen äußere Reize Contraetilität eigen 
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ist, weniger, wenn diese Kraft geringer wird. Jenes Ab - und 
Zunehmen der Kröpfe ist daher bcy jüngcrn Personen wahr» 
nehmbarcr, als bcy altern, und bcy kräftiger« mehr, als bcy 
abgespannten. ^ 

§. 6. 

I m Allgemeinen entsteht der endemisch herrschende Kropf 
bald früher, bald spater; er entwickelt sich bald geschwinder, 
bald langsamer) ist bald größer bald kleiner, und bald harter, 
bald weicher. Alle diese Verschiedenheiten ereigne» sich, nach-
dem die Ursachen verschiedcn sind,, durch welche er zur Entste< 
hung kommt: nachdem die außen, Ursachen früher oder spater, 
mit größerer oder geringerer Starke einwirken, und nachdem 
in der Constitution des Individuums mehr oder weniger Aip 
läge dazu, schon zugegen ist. 

Dritter Abschnitt. 

V o n angebornen Kröp fen und jhrer Erb l ichke i t . 

Jenes sehr frühzeitige, und sehr uumcrkbare Entstehen 
des endemisch herrschenden Kropfs, hat Veranlassung gegeben 
diese Kröpfe für angeboren zu halte». I n mehren, Ocrtcrn 
und Gegenden, wo die Kröpfe endemisch herrschend sind, wer» 
den sie daher angeboren genannt, und dies nicht nur vo» den 
Laven, sondern auch Nichtlaycn und Schriftsteller nennen sie 
so. F o d c r c ' z. B . hat Folgendes darüber niedergeschrieben. 

„ Der Kropf ist angeboren oder zufallig, der erste ist weit 
seltener als der letzte. .Doch sab ich drcy angcborne Kröpfe 
bcy Ncugcborncn, deren Elrcrn kröpfig waren. Ben de» Un­
tersuchungen , die ich in diese, Rücksicht in, der Mauricnnc gc.-
macht habe, haben'mir die Prediger auf dem Lande, wo es 
die meisten Kröpfigen gicbt, viele Falle verschafft." 
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„ I s t der Vater oder die Mutier kröpfig, und zwar j l l ' 
fäl l ig, sind übrigens die Eltern gesund und stark, so bringen 
die Kinder gewöhnlich den Kropf nicht mit auf die Wel t . " 

„Hcnrathcn sich aber zwei) Kröpfige, und geht dies vom 
Vater auf Sohn durch» eine oder zwcy Generationen über, 
und zwar in einem Lande, wo der Kropf endemisch herrscht, 
so sind die Kinder der zwcntcn, oder wenigstens der dritten 
Generation mit dem Kröpfe behaftet." > 

„Bisweilen wird der Kropf schon yor der zwcntcn odcr 
dritten Generation erblich. Wenn beyde Eltern kröpfig sind, 
und der Vater überdies eine schwache, ungesunde Constitution 
hat, und halb Crctin ist, so zeigt sich diese Krankheit in der 
ersten Generation. Ich bin selbst Augenzeuge von einem sob 
che« Fall gewesen"')." 

I n diesem o^sicn Paragraphen sagte Fode rc ' , daß die 
augcbornen Kröpfe weit seltener waren, als die zufälligen, im 
igten Paragraphen aber, wo von den Cretincn insbesondere 
die Rede ist, da heißt es: „der größte Thcil der Kinder, die 
Cretincn werden, bringen einen kleinen Kropf, von der Größe 
einer Wallnuß, mit auf die Wel t . " 

§. 8. 

Unter alle den Kindern, welche ich in Etcyermark, in 
Karnthen, in den Aostathalcrn, in Wallis, und überall, wo die 
Kröpfe und der Cretiuismus endemisch herrschend waren, gc< 
sehen habe, habe ich kcins mit angeborncm Kröpfe gefunden, 
ungeachtet ich mit Sorgfalt darauf aufmerksam gewesen bin 
und manchen Kindcshals dcßhalb untersucht habe. 

§. 9. 

I n Iudenburg, wo die Kröpfe gemein sind, und verhalt-
nißmasiig auch die Crctinen, fragte ich den Crcis« Physicus 
Hrn. v . W i c s n c r , ob er Kinder mit Kröpfen habe 

») Siehe v . Franz Enianucl Federe', über den Kropf und den Cr«? 
tmismus:c. Aus dem Französischen von v . H. W. Lindcmann. 
Berlin, '?y6, tz. 25. 



sehn geboren werden? Er erinnerte sich aber nicht, während 
seiner 25jährigen Praxis in dieser Stadt und Gegend, eine 
einzige solche Beobachtung gemacht zu haben. 

I n Magi'nsurt, wo die Kröpfe ebenfalls endemisch Herr-
schen, und wo ich auch viele.Crctinen gcschn habe, hatte Hr. 
v . v. Best eben so wenig angebornc Kröpfe kennen gelernt; ob 
wohl er einer bedeutenden Anzahl Kinder in den ersten Jahren, 
und selbst Monaten ihres Alters die Knhpockcn eingeimpft 
hatte, und eben so wenig waren dem Hrn. u . K o g l , Pro» 
fessor der Ncdicin in Laybach, ähnliche Fälle daselbst vorge-
kommen. 

Von Navarra aus führte mich Hr. n . G a u t i e r i , der 
Verfasser des Werks über die Kröpfe, in das Dor f Ricctta, 
hier sahen wir mehrere Cretinen, viele, und, znm Thcil sehr 
monströse Kröpfe; aber auch hier wußcc man nichts von c,n< 
gcborncn Kröpfen: selbst mehrere von den kröpfigen I nd i . i -
t>ucn und der Chirurgus des Dor fs , versicherten, daß diese 
Kröpfe nicht angeboren waren, sondern sie wäre» später erst 
entstanden. 

I n der Stadt Aosta und in mchrern Dörfern der nahen 
Seiteuthäler, a ls : Pollin, S t . Christofe, Fin,s, Fulli, n. s. w. 
sind Kröpfe uud Crcmieu ganz besonders zn Hause, und dort 
hört mau zum öftersten, „die Kinder bringen die Kröpfe mit 
auf die Wel t " wenn man nach der Ursache fragt. 

I n Pullin fragte ich den Geistlichen: ob er beym Tanfen 
der Kinder schon Kröpfe bemerkt habe? „ J a , crwicdcrtc er, ich 
habe schon Kinder mit Kröpfen getauft, aber sehr wenig, u'O 
diese Art Kröpfe verlieren sich auch mit der Zeit." Meine 
zweute Frage: ob diejenigen Kinder, welche spater, Cretmen 
würden, Kröpfe mit auf die Welt brachten? beaucworMc er 
mit N e i n , und fügte hinzu „es werden sehr viele Kinder'in 
ihren spätern Jahren erst Cretinen, ohne daß man weder bcy 
ihrer Geburt, noch in ihrem frühesten Alter Kröpfe an ihnen 
bemerkt." 

Der Stadtpfarrer in Aosta crwjcdcrtc ans eine ahnliche 
Frage, daß er in einem Zeiträume von 22 Jahren kaum ein 
oder zwcy Kinder mit Kröpfen getauft habe. Ich würde noch 
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Hebammen um ihre Bemerkungen in dieser Hinsicht gefragt 
haben, allein die Entbindungen geschehen in diesen Thalcrn so 
sehr leicht, daß es wirklich unterrichtete und angestellte Heb­
ammen daselbst gar nicht n.iebt, sondern jede nächste Auver-
wandce, oder Nachbarin verrichtet dieses Werf. 

Herr I ) . M a r q u c t , practischcr Arzt in Aosia, wußte 
sehr wohl, daß die Kröpfe von vielen Menschen angeboren ge-
nennet würden, er versicherte aber, daß er sich unter den Kin­
dern, die er als krank behandelt, oder denen er die Kuhpockcn 
eingeimpft hatte, noch nicht einmal von der Wahrheit dieser 
Sage habe überzeugen können. 

Herr M u r i t Prior zu Martinach, welcher über den 
Crctimsmus selbst Beobachtungen angestellt, und sein Manu« 
seript an den Herrn I ) . E b c l yach Maynz geschickt hatte, 
wollte Kinder mit Kröpft» getauft haben, und zwar, sagte er, 
hatten diese Kröpfe in einer Vergrößerung der Schilddrüse 
bestanden. Der Geistliche in Füll, hingegen sagte, daß er an 
den Kindern, welche er getauft hatte, keinen Kropf gesehn ha-' 
bc, einigemal aber starke Halse. 

Herr I ) . O d c t , praktischer Arzt in Sitten, läugnctc die 
angebornen Kröpfe ganzlich. 

Auf dem Alauiiwcrkc Schwcmbsal, wo ich unter z-n Ein« 
wohnern gegen c-no kröpfige zahlte, versicherte mich der Factor, 
so wie anch die Eltern nnd Anverwandten der daselbst erisii 
renden kröpfigen Crctinen und anderer kröpfigen Kinder, daß 
keins von ihnen mit dem Kröpfe geboren worden sey, sondern 
daß diese spater erst entstanden wären. 

§. ic>. 

Die in dem vorausgcgaugenen Paragraphen aufgezeichne­
ten Beobachtungen und Relationen, welche erblichen und aip 
gcborncn Kröpfen widersprechen, können bei) den Unpartheyi-
schcn zwar schon hinreichen, um das, was einige Geistliche 
und die Sage des Laycn dafür sprechen, zweifelhaft zu machen; 
durch die Betrachtung eines I r r thums, einer Maxime und ei' 
ncr scheinbaren Regelwidrigkeit in dem regelmäßigen Gange 
der Natur, gelaugt man jedoch zu einer noch größer« Gewiß« 
hcit hierüber. 



6 

Wahrend meines Aufenthalts in Martinach sah ich dort 
unter andern Cretinen, ein Madchen; es war ein Jahr alt, 
schwach und krank, hatte einen großen Kopf, und schlaf­
fen Körperbau, das Gesicht war blaß, die Augen 
matt, der Unterleib aufgetrieben, die Extremitäten welk, und 
den Kopf ließ es bald vorwärts bald nach den Seiten fallen. 
Die Mutter war bekümmert um dieses Kind und fürchtete, 
daß es mit der Zeit eine Crctine werden möchte. Auf meine 
Frage: ob das Kind einen Kropf habe? Erwiedcrtc die Mut­
ter „ J a , den hat es mit auf die Welt gebracht," ich unter­
suchte deu Hals, fand aber keinen Kropf, sondern, da der 
Hals des Kindes eben so mager und welk war als seine Ex­
tremitäten, so zeigte sich der Schildknorpel mit seiner Drüse 
mehr hervortretend, als an dem fleischiger» Halse eines gesun­
den Kindes. —. Nennt man das hier einen Kropf, fragte ich 
die Mutter? „ J a , und den bringen die Kinder schon oft mit 
auf die Wel t . " Solche, falschlich so genannte Kröpfe, bemerkt 
man auch anderwärts an dürftigen, ncugcborucn Kindern; und 
selbst bcy magern erwachsenen Personen sieht man diese Thcilc 
manchmal so weit hervortreten, um eine Eminenz von der 
Grüße einer halbe» Wallnuß zu bilden. , 

§. 12. 

Acltern Nachrichten zufolge hat man die Cretinen in je­
nen südlichen Thalcrn sonst als Heilige, und die Kröpfe als 
eine Zierde betrachtet, jetzt ist das nicht mehr so, jetzt sieht 
man Gebrechen darin, man schämt sich seines dicken Halses, 
und beklagt sich, Cretinen zu Kindern zu haben, und sucht sie 
auch wohl gegen den Fremden zu verberge»: denn, c r e t i n 
ist jetzt ei» Schimpfwort „ je ,»««ui» p«3 c r e l i n " Hort man 
gar nicht selten sagen. Wahrscheinlich also, um nicht selbst 
eines Vorwurfs schuldig zu scheinen, und um den Unglückli­
chen vor Spott zu gleicher Zeit zu schützen, bekommt man 
nicht selten die Antwort ,.c'n5t l» don v i e u czni l<55 lÄir 2 in« i " 
wenn man nach den Ursachen der Kröpfe und des Crctiuis» 
mus fragt. 
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§. »3. 

Jener I r r thum, Kröpfe zu sehn, wo feine sind, diese Ma« 
rime, den Schöpfer die Ursache zu nennen, um keine Schuld 
auf sich zu behalten, und endlich der reelle Mangel an Er» 
kcnntniß der wahren Ursachen, dies sind ohne Zweifel die Ur­
sachen gewesen, aus welche» die Sage von angcborncn Kröpfen 
hervorgegangen ist, wodurch sie Allgemeinheit erlangte, und 
wodurch sie sich noch bis jetzt erhalten hat: denn jene Aussa­
gen des Prior M u r i t , des Geistlichen zn Full i, des Stadt-
Pfarrers zu Aosta und des Geistlichen zu Pol l in, widerlegen 
die entgegengesetzten Zeugnisse nicht; der Widerspruch und die 
Unzurerlässigkeit, welche aus jenen Aussagen sprechen, sind 
selbst mehr geeignet, wider sie, als für sie zu zeugen. 

F o d e r e zum Beyspiel, und diejenigen, welche ihm nach? 
gesprochen haben, sagen „der größte Thr i l der Kinder, welche 
Crctiuen werden, bringen eine» kleinen Kropf ic. mit auf die 
Wel t . " Der Geistliche in Pol l in , wo Kröpfe und Crctinis-
mus aüglmcin herrschend sind, sagte mir im Beyseyn der Her< 
ren M a r q u e t und F a v r e ans Aosta, daß ihm diese Er­
scheinung sehr selten vorgekommen scy, und daß dergleichen 
Kröpfe auch wieder verschwanden; und der Stadtpfarrer zu 
Aosta hatte in einem Zeiträume von 22 Jahren, kaum eins 
oder zwey Kinder mit Kröpfen getauft. F o b e r e ' konnte also 
nicht Beobachtung und Erfahrung vor sich haben, als er jene 
Paragraphen niederschrieb, sondern cine^ vorgefaßte Meinung 
und den Willen, sie zu behaupten. 

tz. ' 4 -
V o n de« besondern Größe der Schi lddrüse bey nenne, 

dornen K inde rn . 

Dem Sachkundigen bleibt endlich noch zu erwägen übrig, 
daß die Schilddrüse, so wie die Thymusdrüse und die Neben-
nieren, im Fötus vcrhaltnißwidrig groß sind, von Geburt des 
Kindes an aber wieder an Größe abnehmen, anstatt daß jeder 
andere Thcil an Wachsthnm zunimmt. I n der Natur findet 
man aber in allen Dingen Abweichungen von der Regel, es kann 
sich daher ereignen, daß eins und das andere Kind mit einer 
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Schilddrüse geboren wi rd , welche das gewöhnliche Vcrhaltuisi 
an Größe noch übertrifft, und dadurch äußerlich am Halse 
eine kropfahnlichc Erhabenheit erzeugt. 

Wenn dem Laycn eine solche Erscheinung vorkommt, so 
darf man sich nicht wundern, wenn er von einem angcbornen 
Kröpft spricht, anders aber urtheilt der Nichtlaye. Die Aus­
sage des Geistlichen zu Pol l in , „er habe schon einige Kinder 
mit Kröpfen getauft, aber diese Art Kröpfe verlören sich wie­
der" kann sich ans eine solche Größe der Schilddrüse eines 
«eugcborncn Kindes bezieh». 

V i e r t e r A b s c h n i t t . 

§. 16. 
V o n den inner» Vcstandthci len der Kröpfe. 

Wie die Kröpfe ihrer Entstehung, ihrer Entwickeln»^ 
weise, ihrer Größe und ihrer Festigkeit nach unter sich sehr 
verschieden sind, so sind sie es auch in Hinsicht ihres materiel­
len inner« Gehalts. Sehr oft ist es ein dickes^ zähes, dun­
kelfarbiges B l u t , bisweilen verdickte zähe Lymphe, was diesen 
Geschwülsten zum Grunde liegt; bcy andern sind es Flcischge-
wachse: oder Kuochcnmasse, Knorpel - oder Specksubstanz; ei­
nigemal hat man eine käsige Masse darin gefunden und 
endlich auch eine gauchigc Flüssigkeit. 

§. , 6 . 

Fodere ' hat drcy Kröpfe zergliedert, Herr v . v. Ves i in 
Klagcnfnrt hat deren ebenfalls mehrere untersucht, de H a e n 
öffnete die Halsgcschwulst eines scrofulöscu Individuums 
u. s. w. 

I n den Kröpfen welche Fode re ' öffnete, fand er: 
1) Die ober« und unter» Blutadern der Schilddrüse crwei, 

tert, und an cinigm Stellen varicös. Auch die Schlag­
adern waren widernatürlich ausgedehnt. 
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2) Das äußere Zellgewebe s,-schlM. 
3) Die eine der drcy Schilddrüsen war mehr an den Seiten, 

die andern bcydcn mehr im Innern angeschwollen. 
4) Die erstere schien von außen in mehrere Drüsen gctheilt z» 

seyn, die indessen alle mit ihrer eigenen Haut bedeckt wa­
ren. 

5) Als diese Haut weggenommen war, fand er sie verstopft, 
ziemlich zähe und von schwarzbrauner Farbe. 

6) Bcy Durchschueidung aller dieser Drüsen kam eine zähe, 
weißliche Materie in ziemlicher Menge zum Vorschein, die 
sich in kaltem uud warmen Wasser aufiößtc und in heißem 
sich etwas verdickte. 

7) Aus dem Innern einer dieser Drüsen floß nur ein dickes 
B lu t heraus, und das Innere selbst war sarcomatös * ) . 

Als ich zum Herrn v . v. V c s i nach Klagcnfurt kam, 
hatte er ciuige Tage vorher die Kropfgeschwulst der Schild­
drüse einer weiblichen Cretine geöffnet, und in derselben außer 
vielem zähem schwarzem Blute, wovou mehrere Gefäße ange­
füllt und ausgedehnt waren, ein ftiochenartiges unregelmäßiges 
Concrcmcut gefunden, welches V i . ' r u n d e in V i e r t e l 
i o t h ü,'0g. Herr n . v. Vcst machte mir mit diesem selte­
ne» Stücke ein Geschenk. Die bcygcfügtc Abbildung zeigt des­
sen natürliche Größe, Gestalt und Bi ldung, und am Schlüsse 
dieses Abschnittes folgt eine chemische Analyse seiner Bcsiand-
theilo. 

Beschreibung der K u p f c r t a f e l . 

Das Concrcmcnt ist hier in seiner natürlichen Größe, 
und von zwcy Seiten dargestellt. Es gleicht einem Schwäm­
me, der mit einigen fester» Wurzeln beginnend, immer lockerer 
wird,, je mehr er sich nach der Peripherie ausbreitet, und die 
Farbe desselben, ist eine schmutzige Kuochenfarbc, 

' ) Siehe I. c. §. 8- und weiter. 
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H. Darstellung des Concrcmcnts scincr inner« und Ur-
sprungsseite nach. 

n. d, c. «1. Adhäsions - nnd Ursprungspunctc und Flache«, 
ll. Darstellung der äußern Seite. 

2, 1). c, 6. peripherischer convexer Rand. 

§. 19. 

Fortsetzung des v ier ten Abschn i t ts . 

Herr 0 . v. Best hat spater noch mehrere Kröpfe gcoff< 
Uct, und zwar ebenfalls von Cretinen; theils, bestanden sie 
aus einer speckartigen Masse, theils, aus zähem duukclrothrm 
Blute. I n drcycn dieser Kröpfe fand Herr n . v. Best cbcn< 
falls Concrcmcnte, wovon ich drei) Stücke aus zwey verschiede» 
ncn Kröpfen besitze. Von jenem großen Concrcmcnte sind 
diese sehr verschieden. Zwey davon ans einem Kröpfe, wie­
gen, das eine Stück 5i'? Grau, das andere 45 Gran ; und 
das dritte aus einem andern Kröpfe, wiegt 55 Gran. 

Das größere Stück hat die Gestalt, das Anschn, die 
Härte, Durchsichtigkeit, und im Bruche auch den Glanz, wie 
ein Stück schmutziges arabisches Gummi. Die zwey andern 
Stücke sind von dem schon bezeichneten nur so fern unterschie­
den, daß sie kleiner und ungleich dunkler an Farbe sind. An 
dem Stücke, welches Z ^ Gran wiegt, sieht man wirkliche Ver-
knochenlngspunete, und zwar, in Crysiallengcsialt mit schmu­
tzigweißer Knochenfarbe. 

I n Ricctta sähe ich mit dem Herrn v . G a u t i c r i , un< 
icr mehreren daselbst befindlichen Cretinen, einen, männlichen 
Geschlechts, er war Crctin des Mittlern Grades; dieser hatte 
ein Jahr vorher, in einem Anfalle toller Wuth über seinen 
Kropf, ein Brodmcsscr gcnommcu, und in denselben hinciuge» 
stochen, aus der ziemlich große» Wunde war Vlnt gedrungen, 
die dicke, zähc Consistcnz desselben hatte aber den frcyen Aus' 
fiuß verhindert, der Crctin hatte daher mit seinen eigenen 
Händen dieses zähc B lu t gleich einem Bande aus der Wunde 
hcrausgczogeu, und alles dies war ohne nachthciligc Folgen 
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vor sich gegangen. Die Narbe sah ich, sie war fast einen 
Zoll lang. Der Hals war regelwidrig breit und knotig, ein 
wirklicher Kropf hatte sich aber noch nicht wieder gebildet. 

Eine Schilddrüscngcschwulsi, welche ich von dem Herrn 
Hofrath Hedenus hier exsiirpircn sah, bestand aus dickem 
zähem Blute, aus Fleischgewächs, und aus Verknöche-
ningspunctcn. Außer dieser, hat der Herr Hofrath H o 
dcnus noch drcy andere zu Kröpfen umgestaltete Drü­
sen crsiirpirt: zwey davon waren in ihrem Innern eben so be-
schaffen als jene, die dritte aber, oder vielmehr der Kropf der« 
selben, welcher in Gestalt eines Sackes mit 8 Zoll im Durch­
messer, nach der Brust herab hing / bestand thcils aus 
einer dicken Gallerte, thcils aus einer grünlichen Feuch­
tigkeit und die inncrn Wände des Sackes waren 
mit Vcrknöchcrungspunctcn in Crystallcngcstalt austape-
zirt. 

Sehr belehrend sind diese Operationen noch i i der Hin­
sicht, weil die Exstirpation der Schilddrüse lange'Zeit tollkühn 
und mörderisch genannt worden ist, diese vier Erstirpationen 
sind aber ohne Nachtheil für das Leben der Kranken, und mit 
dem besten Erfolge verrichtet worden. 

Eine kropfmäßig vergrößerte Schilddrüse, welche ich von 
der Leiche eines jungen atrophisch verstorbenen Individuums 
trennte, schien ihrer ganzen Masse nach aus einer spcckartigcn 
Substanz zu bcstchn, die nur von wenigen und kleinern B lu t , 
gcfäßcn durchdrungen war. Diese Masse war jedoch keines, 
wegs formirte Fettsubstanz, sondern ein dichtes Gefäß- und 
Zellengcwcbc, dessen Zellen und Gefäße mit dicker Lymphe an­
gefüllt waren; denn nach dem Zerschneiden des ganzen Kör­
pers in kleine Thcilc, drang diese Lymphe heraus und die erst 
speckartille Substanz ward nun welk und parenchymatös. 
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, s. 23. 

Von der Halsgeschwulst cincs serofulösen Kindes sagt > 
de H a e n : ,,Als man den monströsen Hals untersuchte, fand 
man hier keine umgranztcn Geschwülste mehr, sondern sie be­
standen aus vielen kleiner«, die neben und auf einander lagen 
und mit dem allgemeinen Zellgewebe umgebe» waren,c." 

„ I n allen Geschwülsten des Halses fand man eine V w 
, schicdcnhcit der Mater ie: ja einige Wochen vor dem Tode 

entstand eine sehr große 'Geschwulst welche eiterte und vcr» 
schwand. Die meisten aber waren von einer knorpeligen 
Substanz, oder Brcygeschwülsic. Der Sitz aller Geschwülste 
war entweder in den Drüsen, oder in den Fettbchaltnisscn." 
Ben demselben zehnjährigen Knaben fand de H a e n auch 
große Drüsengeschwülste in dem Gekröse, welche von ähnlicher 
Materie angefüllt waren: es war eine, brcyartigc Masse, die 
bald grau, bald weiß war und eine verschiedene Consistcnz 
hatte, in manchem war sie einer kalkartigen Materie ahnlich, 
die hart und rauh und ihrer Gestalt »ach einem schwammi­
gen Steine ähnlich war " ) . 

S t o l l behandelte ein junges Frauenzimmer die an Lun-
genvcreiterung, aus wahrscheinlich scrofulösen Ursachen starb; 
diese Person hatte ebenfalls einen Kropf, welcher gallertartige 
und leimige Feuchtigkeit enthielt ^ ) . 

Sarcomatös, käsig und knochcnartig nennt G a u t i c r i 
den inner« Gehalt der Kröpfe ̂ " ) . 

*) Siehe de Haen I5«no mL<Ion<1i. ?. I I . c»̂ >. X I , eclii ««cunä. 

»") Siehe,dessen Heilimgsmethode in dem practischcn Krankenhause zu 
Wien. Ersten Thei>6 C. »96. l l . >v. Deutsche llebcisclnmg v. G. 
L. F «bre m. D. 

^ " ) l^ i 'oleiü' i»»' , s!:>i^!>l!!ill,iim, st^i in^nm^ue LlruinNj n r<ize. 
'̂!>o 6»»tie>i. !>7. I ) . odzcivnt« et äcLcii^t.i. Vinc!o!,w!il>e, 

1794. ?i>ß. L<j. log. «tc. 
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§. 24-
Chemische Analyse des knochigen Concrements «us der 
Klvpfgeschwulst einer weiblichen Crctine. (Siebe h, 17.) 

Da es noch keine ähnliche Analyse gicbt, so wil l ich das 
dabei) befolgte Verfahren des Herrn Apotheker B i l t z allhicr, 
nebst den Nesnltaten, mit seinen eigenen Worten und unvcr.' 
kürzt hier mitthcilcn. 

„ D i e am 29. August ig^5 von ic. mir zur Untcrsn-
chung, übergcbene Masse aus dem Kröpfe eines Crctinen, bc-
trug an Gew ich t 100 Gran." 

„ S i c war weißlich gelb und grau von F a r b e , dumpfig, 
widrig von G e r u c h und Geschmack, und der F o r m «ach, 
wie aus kleine» Körnern zusammengesetzt, knochenqhnlich, aber 
zerrciblich." 

„Obschon die erhaltene Menge nicht groß war, thciltc ich 
sie doch, der Sicherheit wegen, in zwey gleiche Thcilc. 

») Fünfzig Gran wurden zerrieben, und mit r e i n e m Wasser 
gckochc, das unaufgcloßtc Pulucr durch Filtrircn geschieden, 
und die Flüssigkeit abgedampft. Sic gab zwey Gran 
Rückstand, der salzig schmeckte, alkalisch reagirte, Feuchtig­
keit anzog, mit Saure aufbraußtc, »ud in der Hitze braun 
wurde. Die braune Masse lößtc sich zum Thr i l in Wein­
geist auf, der dauu von salpetersaurem Silber und klecsau-
rem Kali getrübt wurde. Demnach war der Rück­
stand, salzsaure Kalkcrde, Gallerte und ein weu,g kohlen­
saures Laugeusalz, vcrmuthlich Natron. ' 

d) Die auf dem Filtro gebliebenen 48 Gran lösiten sich in 
der Hitze mit Aufbrausen in Salpetersäure auf, bis auf 
etwas Flocken, die durch Filtrier» geschieden wurden. Das 
Durchgelaufene wimde, bcym Verdünnen mit Wasser, trü­
be, und setzte ähnliche Flocken ab. Bcydc zusammen wur­
den getrocknet, wo sie gelb und hornartig erschienen, und 
wogen f ü n f Gran. Sic wurden von Salzsäure angcarif-
ftn, aber nicht ganz aufgelüßt. I u der Hitze verbrannte» 
sie, und gaben etwas Kalkcrde. I n Actzkali loßtcn sie sich 
nicht auf. Dicsemnach halte ich diese Flocken für verän,-
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derte Lymphe, oder eyweißartige Substanz. Ich mochte 
sage»/ sie wären der Uebcrgang vom Eywciß zur Kalkerdc 
(zur Knochcnsubstanz), bey deren völliger Ausbildung die 
Natur durch den Stillstand ihrer Kräfte gestört worden. 

c) Die salpctersaure Auflösung b. war fast citronengelb von 
Farbe; sie wurde mit reinem kohlensauren Kali praccipi-
t i r t , der Niederschlag wohl ausgewässert und getrocknet. 
Er wog dren u n d v i e r z i g Gran, braußte mit Schwc-

, felsaure auf/ ließ dabcy Gyps fallen und erzeugte keine 
crystallisirbarc Flüssigleit, mit Bittersalz, war also frey von 
Taltcrdc/ und bestand aus k o h l e n s a u r e m K a l k e . 

6) Die bcy c. abfiltrirte Flüssigkeit, welche Kaliübcrschuß hat, 
te , wurde wieder genau mit Salpetersäure gesattiget/ und 
durch Erhitzung alle Kohlensäure daraus getrieben. Hier-
auf wurde Kalüvasser hinzugesetzt, der entstehende Nieder­
schlag abgeschieden und scharf getrocknet. Er wog f ü n f ­
zehn Gran. Er lößtc sich in Salz und Salpetersäure 
auf, und war phosphorsaurc Kalkcrde. 

M i t diesen Versuchen war die erste Hälfte der Masse ver« 
braucht. Die andere brauchte ich zu Bestätigung derselben 
durch Wiederholung, und zu folgenden Gcgcnversuchcn: 

Ich kochte oo Gran davon, mit ätzendem Kal i . Die 
Flüssigkeit mit Essigsaure gcsättigct gab keinen Niederschlag. 
Folglich war keine Blascnsteinsäure vorhanden. 

Fünf und zwanzig Gran brachte ich in eine kleine, glä­
serne Retorte, und erhitzte sie. Das Pnlver wurde braun, und 
es entband sich kohlensaures und gekohltes Wasscrstoffgas. Un­
glücklicherweise sprang die Retorte, und ich konnte nicht weiter 
beobachten, ob sich Ammonium entwickelte. Es erhellet aber 
schon aus jenen Gasartcn, daß ein animalischer, zerstörba­
rer Stoff zugegen war, nämlich Gallerte und Eyweißartige 
Substanz. 

Nach den Bestandthcilcn der phosphorsaurcn Kalkerdc 
(41 Saure, Z9 Erde) und der kohlensauren Kalkerdc, (45 
Säure, 55 Erde) ist aus obigen Versuchen zu berechnen, daß 
H u n d e r t T h c i l c der untersuchten Masse bestehen aus 



64 Gran kohlensaurer Kalkcrde, 
30 , phosphorsaurer Kalkerdc, 
l o » Eywcißartige Substanz, 
4 < Ealzsaurcr Kalkcrde, Gallerte, kohlensaurem 

kaugcnsalze. 
98 Gran 

2 - Verlust, vermutlich Wasser. 

iuu Gran. 

Dresden, den 19. Septbr. i 8 ' 5 . Heinrich B i l t z . 

§. °5-
Resul ta t aus der vorausgegangenen Analyse. 

Aus obiger Analyse ergicbt sich, daß die Bestandthcile je­
nes Conercments, keineswegs heterogene, sundern homogene 
Theile unsers Körpers sind und zwar diejenigen des menschli­
chen Knochens; denn kohlensauere Kalkerdc, phosphorsauere 
Kalkerde, Eywcißsubsianz und Gallerte sind eben sowohl die 
Hauptbcstandthcile eines jeden gesunden menschlichen Knochens, 
als wie sie die Hanptbcstandthcile dieses knochigen Conerc­
ments ausmachen. Ein Unterschied zwischen dem Proportions-
Verhältnisse der, kohlensauer» , Kalkcrde und phosphorsaucrn 
Kalkerdc dieses Conercments, mit dem Proportionsverhaltnisse 
dieser Erden in andern Knochen, kommt jedoch hier vor: denn 
anstatt, daß Herr V i l t z in iou Thcilcn dcs Concrements 54 
Gran kohlensauere Kalkerdc, und nur 50 Gran phosphorsaucre 
Kalkcrde fand, so fand N . M e r a t de G u i l l o t im ge­
wöhnlichen Menschenknochen nur 2 Theile kohlensauer« Kalk 
und 6z Theile phosphorsaucrn Kalk; und ein anderes M a l 
phosphorsaucrn Kalk 67 Theile, kohlensauer« Kalk hingegen 
nur 1, 5 * ) . ° 

») Chemische Tabellen des Thimeichs/ von V. Ich. Friede. J o h n « . 
Berlin/ »Ul4. 
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T h e o r e t i s c h e r T h e i l . 

Erster Abschnitt. 

§. -6. 

Von der nächsten Ursache der Kröpfe. 

Unter der nächsten Ursache der Kröpfe werden hier dieje« 
nigen Materien oder Körper verstanden, durch welche diese re­
gelwidrigen Halsgeschwülste bestehen/ diese waren zufolge der 
Paragraphen ' 5 - »6. 17. u. s.w. theils Lymphe, thcils B lu t , 
thcils gauchige Feuchtigkeiten, thcils Speck-, Fleisch-, Knor­
pel-, oder Knochensul'sianz. Wie diese Dinge in die Schild­
drüse oder in andere Halsdrüscn kommen, oder auf welche 
Weise sie sich daselbst bi lden, dies soll als problematisch hier 
in Erwägung kommen. 

§. 27. 

Wenn die Kröpfe weiter nichts enthielten, als Lymphe 
und B l u t , so wäre es nicht schwer, ihre Entstehung anzuzei­
gen. Die Schilddrüse besteht, wie bekannt, großcnthcils aus' 
B l u t - u n d Lymphgefäßen, und die andern Halsdrüsen sind 
noch mehr ein Gewebe von solchen Gefäßen, man dürfte sich 
also nur eine regelwidrige Ansammlung von B lu t und Lym­
phe in den Gefäßen dieser Drüsen denken, um über jene ihre 
Geschwülste zum Aufschluß zu kommen; allein, die Knochen-, 
Knorpel-, Speck- und andere Substanzen, sind fremde Kör­
per in diesen Drüsen, und müssen daher regelwidrigcrweise erst 
dahin kommen, oder regclwidrigerweise daselbst sich erst 
bilden. 

§. 28. 
Herr v . G a u t i e r i , nachdem er von den pradisponi-

rcndcn Ursachen der Kröpfe gesprochen hat, äußert sich über 
die Entstehung jener Conercmentc und Bildungen Mit folgen­
den Worten: , .^ ! i i ! tamen l>cle«t, et potior causa, hü» Ku-, 
mar, licet l>iuce,N5 i'ue»il »ecretn», t»men iininutaii po-

/ 
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t ue r i t ; nin»» n i l n ü u m , et pi2c«elti in in «»cco praetern^-
t ' i i u l i , et non «inceii nuiuuri». IVlura ^rut'ocw «ic mu-
tantur Iiumoi^e» »ecieti , ut n^2M incluuut n^tui-uni, »ut 
plunriet i l l idu« lunße ulii« in«nul>inui', ^u2« v ix «ecleti 
nKeredunt. Hine inui2 crl!88e«cunt, «^i««e!>eunt, i» l lu -
»-escuiit, li»pille»cnnt l!d«ur^,tc> u l)' iu^niil ici5 vu«i» tennin^e 
l iqu iäo. I^annuIIi »e^uruntui ad » l i i« , al i i »lii» cc>nî >!> 
»l l i i tur etc. * ) . " 

Dieser Definition znfolge sind jene fremdartigen Kör« 
per, als Fleisch-, Knochen-, Knorpel-, Spccksnbstanz «. s. w. 
Produkte aus B lu t und Lymphe. Diese zwey Flüssigkeiten 
sind erste Ursache, indem sie aber in den erweiterten Gefäßen 
stocken, rcsnltiren jene Körper aus ihnen, so fern sie sich ent­
weder zersetzen, oder durch das Hinzukommen anderer Ursachen 
eine andere Fori« annehmen. 

§. 29. 

Dem Anatom und Physiologen ist es bekannt, daß jene 
körperlichen festen Substanzen in der Form in den Halsdrüsen 
nicht abgesetzt werden, in welcher sie in den Kropfgeschwülsteu 
derselben vorkommen, folglich müssen sie sich erst darin bilden) 
und daß die Lymphe und das B lu t den Stoff darzu hergeben, 
leuchtet ebenfalls ein, denn andere Stoffe gelangen nicht da­
h in , und überdies bilden sich die Knochen-, Knorpel - und 
Fleischfascrn des ganzen Körpers aus diesen zwey Flüssigkeiten. 
S o fern ist gegen tne von G a u t i e r i gegebene Ertlarnng 
nichts einzuwenden. 

§. 3<i. 
Warum aber in dem einen Kröpfe Knochcnsubsianz, in 

dem andern Knorpel, in einem dritten Flcischfaser, in andern 
hingegen wieder B lu t u. s. w. gefunden wird, indem doch der 
einen wie der andern dieser Kropfgeschwülstc B lu t und Lym­
phe als nächste Ursache unterliegen, darüber kommt man zu 

' ) Siehe G a l ! t i » r i , l 'yiolonliun,, O»i-^ntlnoi,im, 8l),o,un,. 

2 * ' 
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einem ungefähren Aufschluß, wenn man in Erwägung zieht, 
daß die zwcy Flüssigkeiten in dem einen Individuo anders mo-
dificirt sind als in dem andern, und daß die physische Consti­
tution des einen ebenfalls nicht dieselbe ist, wie die des andern. 

Zum Beyspiel, es leuchtet ein, daß, wenn ein junges I n - v 
dividuum, es geschehe durch welche Ursache es wolle, eine» 
Kropf bekommt, und nichts thut, um die stockenden Flüssigkei­
ten wieder in Circulation zu bringen, daß bey einer solchen 
jungen Person, vermöge der in ihr noch dominircndcn anima­
lischen Kräfte, jenes siockrnde B lu t in einen sarcomatöscn 
Körper sich verwandele, in einen knochen-, kuorpel-, oder 
spcckartigeii hingegen nach Vcrhältniß eines geringer« Grades 
an Vital i tät und nach dem Proportionsvcrhaltnisse der M i ' 
schungstheile dieses Bluts oder dieser Lymphe. Am wenigsten 
Vi ta l i tät mag aber in eine solche Kropfgeschwulsi gedrungen 
seyn, deren Inha l t eine käsige Masse oder gauchige Feuchtig­
keit ausmacht; denn hier findet man nicht mehr Bildung, son­
dern Zersetzung. B lu t und Lymphe muß man hingegen in ei­
ner jeden Kropfgeschwulst finden, die noch zu neu ist, als daß 
sie schon in eine jener Verwandlungen hatte übergehen kön­
nen. 

Z t v e y l e r A b s c h n i t t . 

§. z» . 

Von der en t f e rn te r« Ursach« der K r t p f e . 

Aus dem vorausgegaugcnen Abschnitte hat sich ergeben, 
daß regelwidrige Ansammlung und Stockung des Bluts und 
der Lymphe in den Gefäßen der Halsdrüsen die nächste Ur­
sache der Kröpfe sey: da dergleichen Ansammlungen und Sto­
ckungen in den Gefäßen dieser Drüsen aber nicht statt haben 
können, ohne daß diese Gefäße sich regelwidrig erweitern, und 
diese Ausdehnung behalten, so muß nothwcndig eine Ursache 
vorausgchn, wodurch diese Gefäße zu einer solchen regellvidri» 
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gen Ausdehnung gebracht und in diesem erweiterten Zustande 
erhalten werden. 

§. 32. 

I n dem Anhange zu W.hites Werke, über Scrofcln und 
Kröpfe, sagt der Uehcrsctzcr: „ I c h denke mir zur Grundursache 
der Kröpft, Atome in der Schilddrüse." Verschiedene andere 
Schriftsteller haben eben so geurthcilt, und S a u s s u r e , in 
Hinsicht auf die allgemeine Schlaffheit in allen Theilcn des 
Cretincn, leitete die Ursache ihrer Kröpfe ebenfalls davon her. 

Ackermann hingegen meinte, daß eine regelwidrig ge­
krümmte Halswirbclsaulc der Cretincn, zur Entstehung ihrer 
«ngeheuern Kröpfe bcytrage * ) . Diese supponirte lrumme 
Halswirbclsaulc hat bcy den Crctincu, wie ich in der Folge 
ausführlicher zeigen werde, nicht statt, folglich kann sie auch 
die Ursache ihrer Kröpfe sticht scnn. 

§. 33-
Bet rach tungen über die von W h i t e und Saussule auf­

gestellten Me inungen . 

Jene Gefäße der Halsdrüsen sind bey den an ihnen vor-
gehenden regelwidrigen Ausdehnungen ' und Vergrößerungen 
nicht in einem actiucn, sondern in einem passiven Zustande, 
die in sie dringenden Flüssigkeiten und ihr Stocken und Al i ' 
sammlcu in denselben, dies sind eigentlich die aetiven Ur l> 
che«, wodurch diese Gefäße erweitert und in einem erweiterten 
Zustande erhalten werden. I m normalen Zustande stocken und 
sammle» sich jene Flüssigkeiten in den Gefäßen der genannten 
Drüsen jedoch nicht an, sondern cirkuliren nur durch dieselben 
und diese Gefäße befördern selbst diesen Kreislauf, theils, weil 
sie sich über einen gewissen Diameter nicht ausdehnen, theils, 
weil sie, und zwar die Arterien, durch ihre periodischen Eon-
tractioncn die enthaltenden Flüssigkeiten selbst weiter fördern. 

* ) - I . F. Ackermann, der A. G - v . 0«. über dieCretioen, eine 
besondere Menschcnabart in den Alpen. Mit Kupfern. Gotha, 
,790. Seite 48 und 49. 



Da wo Kropfgeschwülste aus Stockung und Ansammlung des 
Bluts und der Lymphe entstehen, da müssen also Abweichun­
gen von jenem Normalzustände statt haben, entweder muß die 
Kraf t , womit die Flüssigkeilen in die genannten Gefäße ein­
dringen, die Kraft übersteigen, womit diese letzter« rcsistiren 
und ihren Diameter behaupten, oder es muß den Gefäßen an 
dieser Kra f t , nämtich an Contractilität überhaupt fehlen. 

§. 34-

Sporadisch kann jener, erstcre Fall sich allerdings biswei­
len ereignen, und zu einer regelwidrigen Erweiterung der Ge­
fäße Anlaß geben, denn so wie bald dieser bald jcner einzelne 
Thci l des Körpers, zum Ganzen in einigem Mißverhältnisse 
sieht, so kann auch in diesen Thcilcn im Vergleich zur Kraft 
des Herzens oder zur Quantität der eintretenden Flüssigkeiten 
ein Mißvcrhältniß obwalten. Periodisch hingegen kann sich 
ein solcher Fall öfterer ereignen, und jedesmal, wenn der 
Drang des Bluts nach den obcrn Theilen durch.gewisse An­
strengungen regelwidrig stark gemacht w i rd , wie z. B . durch 
Singen, Blasen, während dem Kreisten u. drgl. 

Unter de» Crctincn kann aus jenem erster» Falle das epi­
demische Herrschen der Kröpfe eben so wenig hervorgehn, als 
aus diesem letzter», den» jene regelwidrige Ursache ist eine 
seltene Erscheinung, die unter den Cretinen eben so selten an­
zunehmen ist, wie nntcr den Nichtcrctincn, und zu gewaltsa­
men Anstrengungen fehlt es dem Crcliu, im Durchschnitt» eben 
so sehr am Willen, als an Kraft. 

' §. 35. 
Nicht so verhalt es sich mit der andern jener zwey Ursa­

chen, sie herrscht eben so oft mit epidemischem Charakter un­
ter den Menschen, als ihre Ursachen in der Außenwelt, und 
daß die Kröpfe unter den Cretinen darum epidemisch herr­
schend sind, das ist höchst einleuchtend und wahrscheinlich. 
M a n darf einen Cretin nur sehn, um den hohen Grad von 
Atonie oder Reizlosigkeit zn erkennen, womit der Eretinismus 
sich charakterisirt, und wodurch die Cretinen in einen mehr 



oder weniger gelähmten Instand versetzt sind. D e Luc hat 
diese Bemerkung gemacht ohne Arzt zu scyn; in seinen phy 
sisch moralischen Briefen über die Berge und die Geschichte 
der Erde und des Menschen, heißt es: , /Von hier kamen wir 
nach Marlluach, einen andern Flecken im Niederwalliscr Lande. 
W i r fingen hier an/ einen Umstand zu bemerken, der unser 
Mitleiden erregte, nämlich die große Anzahl der Personen, die 
Kröpft hatten, und die allzumal, mehr oder weniger die Zei­
chen von Schwache in ihrer Physiognomie trugen. Vou der 
Zeit an, da wir durch diese Unglücklichen ans eine unange< 
nehme Art gerührt waren, verbreitete sich in unser« Augen ein 
trauriger Schein über alles Ucbrige was wir sahen." Sichc 
». Cap. i'iiZ. i z . Diese Reizlosigkeit des Cretiuen beschrankt sich 
also nicht auf einzelne Organe, sonder» erstreckt sich über den 
ganzen Körper und auf alle Thcilc desselben; die Gefäße der 
Halsdrüsen sind folglich au Conlractilitat nicht weniger 
schwach, und da sie in Hinsicht ihrer Haute weniger fest sind, 
als die Gefäße anderer Thcile, der Andrang des Bluts in sie, 
wegen der Nahe des Herzens, hingegen mit mchr Kraft ge< 
schieht, als in die entfernter« Gefäße, so ist ihr Anschwellen 
und das Stocken der Flüssigkeiten in ihnen anch sehr leicht 
begreiflich. , 

§. 36. 

M i t der Erklärung der Cretincnkropfe, aus Atonic der 
Fasern und Häute, sieht die Entstchungswcisc derselben, welche 
frühzeitig, allmahlig und ohne Empfindung geschieht, in lieber--
cinsiimmung, denn andere Kröpfe, welche eine Folge gcwaltsa« 
mcr Anstrengungen sind, die entstehen periodisch unter dem Ein­
flüsse der veranlassenden Ursache, und zwar mit Empfindung 
und Entzündung, weil hier Widerstand aus Reizbarkeit und 
Contractilität statt hat, dort aber fehlt es an diesen Kräften, 
folglich können sie sich auch nicht wirksam zeigen. 

tz. 37-

I n den vorausgegangenen Paragraphen ist nur von den 
Kröpfen der Cretinen die Rede gewesen, und ihre Entstehung 
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aus Atonie der Faser hergeleitet worden, in jener, angezogenen 
Stelle *) wird aber nicht von den Kröpfen der Cretinen ins« 
besondere gesprochen, sondern von den Kröpfen im Allgemei­
nen, einem jeden soll Atonic der Fasern als entferntere Ursache 
vorausgchu. 

§. 33. 

Da , wo der Crclinismus endemisch herrschend ist, da sind 
die Nichtcrctincn nicht weniger aus Atonic kröpfig, als die 
Cretinen selbst; denn die Ursache, welche den Cretiuismus cn> 
dcmisch herrschend daselbst hervorbringt, die erzeugt auch 
die Kröpfe mit demselben Charactcr, und ein jeder 
würde daselbst eben so wohl Crctin seyu, als er kröpfig ist, 
wenn die Ursachen dieser Ucbcl auf die letzter« mit derselben 
Starke einac/losscn waren, wie auf die erster». Ein Indivi» 
duum z. B . , welches im reifen Alter in einem Crctinenthale 
ansässig w i rd , wird zwar nicht Crctin, wohl aber kröpfig; 
kröpfig und Crctin aber würde es geworden scyN/ wenn cs als 
jartcs Kind dahin versetzt worden wäre. 

§. 39-

Ferner, bey Individuen, welche mit einer allgemein scro-
fnlöscn Constitution zugleich kröpfig sind, da ist die entferntere 
Ursache der Kröpfe ebenfalls Abspannung; denn wenn gleich 
die Scrofclkrankhcit nicht allemal aus absoluter und allgcmci« 
ner Schwache entsteht, so ist sie doch örtlich und partiell da, 
sollte sie auch nur in einem Mißverhältnisse der Kräfte der 
Eingeweide gegen die ihrer Contenta statt haben. 

§. 4 ° . 

Endlich aber sieht man mich nicht selten an solchen In< 
dividucn Kröpfe, deren ganzer Körper seiner Gestalt uud Hal» 
tung nach das Gepräge der Schwache eben so wenig an sich 

' ) Siehe §.' 5«. 
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trägt, als dies aus seinen Verrichtungen hervorgeht, und den» 
noch soll auch hier Atonie in den Gefäßen und Fasern der 
Schilddrüse die entferntere Ursache der Kröpfe sey«. 

§. 4 ' . 

Ungeachtet jenes scheinbaren Widerspruchs laßt sich Key 
diesen letztern doch so wenig eine andere entferntere Ursache 
ihrer Klopse denken, als bey den erster«. Denn wie könnte eine 
bleibende regelwidrige Erweiterung der Gefäße nnd Fasern in 
der Schilddrüse statt haben, wenn sie ihre normale Reizbarkeit 
undContractilität behaupteten? Aber der Unterschied findet zwi­
schen beyden Fallen statt, daß in dem einen die Abspannung 
der Gefäße und Fasern nur partiell, und zwar in der Schild-
drüse vorkommt, in dem andern aber Abspannung und 
Schwache dem ganzen Körper sichtbar allgemein eigen 
ist; und wenn in diesem Falle Kropfgcschwülste ohne außer­
ordentlich regelwidrig vorausgegangenem Andränge nach die­
sen Drüsen entstehen, so erfolgen sie im andlrn Falle, 
gewöhnlich unter Vorausgehung desselben, und zwar 
so fern sie durch einen regelwidrig großen, Andrang 
der in sie tretenden Flüssigkeiten gewaltsamer Weise aus­
gedehnt werden, und indem sie aus diesem überspannten Zu­
stande, iu den der Abspannung oder gar in Lähmung überge­
hen, woraus bleibende Geschwülste nothwcndig rcsultircn müs­
sen, sofern die Lahmung bleibend ist. I n den meisten Fallen 
würde jedoch eine durch gewaltsame Anstrengung erzeugte 
Schilddrüscngeschwulst mit einem bleibenden Kröpfe nicht 

' verbunden scyn, wenn man diese erst entstandenen Gc< 
schwülste durch zweckmäßige Mi t te l heilte, anstatt die vcralp 
lassenden Ursachen fortdauernd einwirken zu lassen. 

§. 4 ° . 

D a aber, wo Kröpfe epidemisch herrschen, da sind jene 
bezeichneten Anstrengungen keineswegs die Ursache, d?nn durch 
sie tan» nur sporadisch ein Kropf hervorkommen: wo sie also 
endemisch sich zeigen, da ist auch durchaus eine endemisch Herr-
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schcndc Ursache zugegen: die aber, weil sie nicht mit der 
Starke wirkt, als unter den Cretinen, auch nur in denjenigen < 
Theilcn fehlerhafte Erschlaffungen erzeugt, welche mehr als an­
dere darzm geeignet sind. 

§. 43-

V o n den Luftaeschwülstcn der Schi lddrüse. 

Die Geschwülste der Schilddrüse wie sie durch Singen, 
Lachen, Blasen, durch schwere Entbindungen, vielleicht auch 
manchmal durch schweres' Tragen u. s. w. erzeugt werde», 
bestehen, -ihrem inner« Wesen nach, nicht weniger aus stocken, 
der Lymphe und B lu t als andere, und sie verwandeln sich 
nicht weniger, als jene, endlich ebenfalls in sarcomatösc, 
knorpelartige oder andere feste Substanzen. Nur dadurch sind 
diese Kröpfe von denen der Cretinen, und andern endemisch 
herrschend vorkommenden Kröpfen verschieden, daß sie nur spo­
radisch wahrgenommen werden, daß sie gewöhnlich minder 
groß f ind , daß sie sich nur auf die Schilddrüse beschranken, 
daß die Constitution des Körpers und seines Gesundheitszu-
siandes, liicht, wie bey jenen, von Abspannung und Krankheit 
im Allgemeinen zeigt, und endlich durch ihre Entsichungswcisc, 
welche biiüveilen nicht mehr Zeit erfordert, als eine jener ge­
waltsamem Anstrengungen dauert. 

§. 44-

Dies?s schnelle Entstehen solcher Schilddrüsengcschwülsie, 
und auch wieder ihr oft eben so baldiges Verschwinden, sind 
ohne Zweifel die Ursachen gewesen, warum man sie i!ufchalsc 
genaunt, und ihre Entstehung einer eintretenden Luft zuge­
schrieben hat. Denn Luft, ob es gleich behauptet worden ist, 
hat man noch nie in einem Kröpfe gefunden, ja selbst nicht 
einmal Einalc , durch welche solche aus der Luftröhre in diese 
Drüse gel angcn könnte; wenn sich aber chcmischmveisc hier Luft 
entwickeln sollte, so müßten Bedingungen, Auflösung uamlich, 
vorausgel n, welche im lebenden Zustande nicht statt hat. 

! 
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§. 45-

L a l o u e t t c und B o r d e n , zwey französische Schrift, 
steiler, wollten sich von dem Daseyn bestehender Canale von 
der Luftröhre aus nach der Schilddrüse überzeugt haben, Hal­
ter suchte ihnen nach, konnte sie aber nicht finden. F r a n k 
d. alt. *) leugnet ebenfalls diese Canale, und so auch G a u » 
t i c r i * * ) . 

F o d e r e ' nimmt Luftgeschwülsic der Schilddrüse an, und 
behauptet, sich vondenCommunicationsgangen zwischen der Luft­
röhre und der Schilddrüse, mittelst Versuchen, überzeugt zu 
haben***). M i r ist es nicht gelungen, mich, auf die, vorge-
schriebene Weise, von diesen Communieationsgangcn zu üben 
zeugen, und Herrn O. K o b er w e i n , ehemals Prosector am 
hiesigen anatomischen Theater, eben so wenig. 

§. 46. 

Die in der Mauricnnc endemisch herrschenden Kröpfe lei, 
tet Fodere ' von fcnchter, warmer Luft her, und zwar,von der 
erschlaffenden Eigenschaft derselben; die Kröpfe der Schwan­
gern und Entbundenen hingegen, vom Eindringen der Luft in 
ihre Schilddrüse. „Siehe die Paragraphen »9 und 20 des gc, 
lianntcn Werks." Unstreitig würde ihm die Erklärung der Ent-
siehungsweise der Kröpfe dieser letzter« ungleich leichter gcwor-
den seyn, und für den Leser ungleich einleuchtender, we.nn er 
auch für diese Kröpfe bey stockendem Blute und Lymphe, und 
bcy Schlaffheit der Gefäße, wäre stchn geblieben; denn daß 
sich der weibliche Körper, wahrend der Schwangerschaft, und 
nach der Geburt, in einem bald mehr bald weniger erschlaff­
en Zustande befindet, dies crgiebt sich ans der Kraftlosigkeit 
desselben wahrend dieser Zeit; aus der Disposition zu rhcu-

") lol iann?el>i ? i -HnK , äellili-Kn^i« l inmiuutn incii'bi« ü^itam« 
iuxt,^ «iu« x>i»t-lecnonüL «lc. Däilicmonl cuinvit los. Nv«> 

" ) I, °. S. Y?. 
' " ) Sichel, c. §. 13 «. î z. 
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Matischen Nebeln; aus der Unordnung in dem Vcrdanungsge-
schast und den Evaluationen, und aus sehr mannichfaltigcn 
Ncrvenübeln. 

§. 47. 

Das Veyspiel von welchem v . M i t t e r m e n e r " ) zum 
Beweis für Luftgeschwülste spricht, daß nämlich ein Posibedicutcr 
in dem Dorfc Kurdcl in Tyrol sich einen Kropf abgeschnitten 
habe, aus welchem nichts als Luft herausgegangen wäre, qua« 
lificirt sich bcy weitem nicht, um damit zu beweisen, was da« 
mit bewiesen werden soll. Erstens war N. M i t t c r m e y c r 
nicht selbst Zeuge dieser Operation. Zwcytcns sagt auch Nie» 
wand, wie diese Kropfgeschwulst beschaffen gewesen ist. Viel­
leicht schnitt sich dieser Laye der Kunst, bey seiner Operation, 
weil sie sogleich tödtlich war, in die Luftröhre; oder vielleicht 
hatte dieser Mensch einen Lufiröhrenbruch ( l l runckacele ven-

§. 43. 
M a n kann die Schilddrüscngeschwülstc, oder Lufthalse, 

von welchen hier die Rede war, sehr leicht und einleuchtend-
aus Andränge des Bluts erklaren, ohne gcnöthigt zu seyn, 
Lnft dazu nehmen zu müssen. Bcy jeder starken Anstrengung, 
vorzüglich bcym Blasen und Singen, findet ein ungewöhnli­
cher Andrang des Bluts nach dem Kopfe und überhaupt nach 
den obern Thcilcn des Körpers statt. Dicß beweist die dunkel-
rolhc Hautfarbe, es ergicbt sich aus der strotzenden Völle aller 
sichtbaren Gefäße und rcsultirt aus den Blutungen, wie sie 
unter dergleichen Anstrengungen aus der Nase nicht selten er­
folgen. Dieser gewaltsame Andrang des Bluts nach oben, 
kann aber nicht statt haben, ohne daß die zahlreichen Gefäße 
der Schilddrüse nicht zugleich gewaltsam ausgedehnt werden, 
dauert aber eine jener Anstrengungen nur kurze Zeit, und sind 

5 
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die Fasern des Individuums, vermöge ihrer Festigkeit und der 
körperlichen Energie, Erschlaffungen nicht so leicht untcrwor« 
fcn, so kann mit dem Aufhören der großen Anstrengung 
die Schilddrüsengeschwulst auch wiederum verschwinden, und 
zwar, weil die Gefäße und Muskelfasern vermöge der noch be, 
sitzenden Contractilitatskraftc sich wieder zusammenziehen, und 
dadurch das in ihucn zu sehr angcsammlete B lu t wieder wci» 
tcr fordern. 

Hat eine jener genannten Anstrengungen aber zu lange 
gedauert, sind die Blutgefäße der Schilddrüse und die Mus« 
kcl - und Nervenfasern derselben, zu lange in einer gewaltsa­
men Ausdehnung dadurch erhalten worden, und ist eine Uc« 
berspannung, oder Erschlaffung daraus erfolgt: oder, ist eine 
dieser Anstrengungen öfterer wiederholt worden: oder, ist 
der Körper seinen Fasern nach zart, und ohne Energie, und 
sind seine Thcilc Erschlaffungen darum leicht unterworfen, so 
wird eine, auf diese mechanische Weise erzeugte.Schilddrüsen« 
geschwulst, auch dann noch bleiben, wenn die Anstrengung 
schon aufgehört hat; denn die zu gewaltsame, und zu aus« 
dauernd gewesene Anspannung hat das Contractilitatsvermö« 
gen der Faser erschöpft, die Drüse bleibt daher nun regelwi« 
drig groß und bildet einen Kropf. 

Dritter Abschnitt. 

§. 49-

V o n den äußern oder entferntesten Ursachen «nbemisch 
herrschender 'Kröpfe. 

Von den sporadisch herrschenden Kröpfen, oder sogcnann« 
ten Lufthalstn, sind in den letzter« Paragraphen große 
Anstrengungen, thnls auch orgauischc Mißverhältnisse, als ent­
fernteste Ursachen angegeben worden, anderer Art aber sind die« 
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jcnigcn, durch welche Kröpfe endemisch und epidemisch Herr, 
schend sind. 

Die Dinge, welche von Zeit zn Zeit, und, nach Verschie-
dcnheit der Gegenden, die äußern Ursachen dieser Kröpfe ge­
nannt worden sind, sind, ihrer Anzahl nach, eben so mannich-
faltig, als sie, ihrer Natur nach, verschieden sind; unter ihnen 
haben insbesondere, und vor andern, allgemeinere Glaubwürdig« 
keit erlangt: die Schncewasser, die Selcnitwasser, die talk-
sicinhaltigen Wasser jeder Ar t , das Tragen auf den Köpfen, 
das Bergsteigen und der Genuß sehr fetter Speisen. 

B a r t o n , W i c h m a n n , F o d c r e ' und einige andere 
Schriftsteller haben die Wahrscheinlichkeit mehrerer jener Me i ' 
nungen schon früher in Zweifel gezogen und bald diese, bald 
jene Gründe ihnen entgegen gestellt; ohne diese Gründe wider­
legt zu haben, sind dennoch fette Speisen, das Bergsteü 
gen, das Tragen auf den Köpfen, und kalkstcinhaltige Wasser 
immer wieder als Ursachen dieser Kröpfe von andern angegeben 
worden. Daß eine oder die andere von den genannten Ursa-
che« hier oder da, und dann und wann gleich wie das S in ­
gen, Blasen u. s. w., zur Entstehung eines Kropfs sollen betra­
gen können, dicß läßt sich nicht unwahrscheinlich nenne», 
daß aber durch sie Kröpfe irgendwo endemisch und epi­
demisch herrschen sollen, dies ist aus folgenden Gründen nicht 
wahrscheinlich. 

§. 60. 

Das Bergsteigen, Lastent lagen, insbesondere auf den 
Köp fen : ka lkstc inhal t ige Wässer und fe t te Speisen 

s ind nicht die Ursachen endemisch herrschender 
Kröpfe. . 

Wenn die genannten Dinge die Ursachen endemisch herr­
schender Kröpfe scyn sollen, so müssen diese letztem auch da mit 
einem solchen Character exisliren, wo jene Ursachen zugegen sind; 
da hingegen nicht, wo diese Ursache» nicht eristircn. 'So ver­
halt es sich nicht. 

Das Alaunwerk Schwembsal liegt nicht auf Gebirgen, 
und hat auch in einem meilenwciten Umkreise keine Gebirge, 
das Bergsteigen fällt daselbst also weg. Es gicbt dort 
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keine kalksteinhnltigen Wasser, die Speisen genießt man 
nicht unmaßig fett, und dennoch sind die Kröpfe unter den 
Einwohnern allgemein herrschend. 

Freybcrg liegt hoch, aber auf einem Gebirgsrücken, der 
sich meilenweit ausdehnt, Dörfer und Aecker, die wenigen des 
Muldenthals ausgenommen, liegen mit dieser Stadt fast in ei« 
ner Fläche, das Wasser ist daselbst nicht kalksteinhaltig und die 
Speisen genießt man nicht zu fett, gleichwohl herrschen die 
Kröpfe in dieser Stadt endemisch, noch mehr aber in dem na» 
hen, seichten Muldenthale. 

Fast auf dem ganzen weiten Wege, vom jenseitigen Fuße 
des Sümmcriugs (in Steyermark), von Merzuschlag an näm­
lich, bis Klagenfurt, findet man die Kröpfe fast durchaus en­
demisch herrschend, und auch Cretinen, gleichwohl sind die 
Wässer daselbst nicht kalksteinhaltig, sofern es keine Kalkstein­
gebirge daselbst giebt, denn diese sind von Granit. 

Von mchrern Thalern und Gegenden, wo gar kein Kalk­
stein liegt, wo die Gebirgsart Granit ist, , wo die Wasser 
daher nicht kalksteinhaltig scyn können, und wo dennoch die 
Kröpfe endemisch herrschen, werde ich in der Folge sprechen. 
F o d c r e ' *) und B a r t o n ^ ) haben dergleichen Gegenden 
ebenfalls mehrere nachgewiesen, nicht weniger H e r r v . v. Best 
und Herr Prof. H a q u e t >"*). 

§. 6». 

I m Durchschnitt sind die Kröpfe in Thälcr» und im fla­
chen Lande mit endemischem Character herrschend, auf Höhen 
sind sie seltener einheimisch. 

" ) Abhandlung über den Kropf, s, wie er sich in «erschiebenen Thei-
len von Nordamerika häufig find«. Von Ben». Smith V a r t o n , 
v . und Prof. der Arzeneymittellehre zc. Aus dem Englischen über­
setzt. Göttingen, 1802. Seite 49 u. 5°. 

* " ) Vaterländische Blätter für den istreichischen Kaisnstaat s auf d»« 
Jahr 'ü '2 . Monot Mär« und Iuny. 
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Die Gcbirgsstachen sind im Allgemeinen weniger frucht­

bar, als das tiefe Land, und dicß um so weniger, je hoher 
und je bcgranztcr sie sind, die Bewohner derselben sind daher 
gcnöthigt, den größten Thci l ihrer Bedürfnisse aus dem Thale 
hinauf zu schassen, sehr oft selbst die uöthigen Brennmateria­
lien und Handwcrksbcdürfnissc; die Erzeugnisse aus diesem letz­
ter« setzen sie hingegen größtcnthcils nach dem nieder» Lande 
wieder ab. Die Gebirgsbewohner sind also diejenigen, welche 
die Gebirge am öftersten, und belastet, zu besteigen haben. 
Wenn also öfteres Bergsteigen und Lasicntragen an densel­
ben, wirklich Kröpfe erzeugte, so müßten die Kröpfe auf de« 
Gebirgen so endemisch herrschend seyn, als sie es am Fuße der 
Gebirge sind. Aber es verhalt sich umgekehrt, die Thalbewoh-
ncr, welche die Gebirge wenig besteigen, sind allgemein kröpfig 
und die Gebirgsbewohner, welche ohne Ausnahme, nur mehr 
oder weniger, ihr ganzes Leben hindurch an den Bergen 
herum klettern, haben keine Kröpfe. 

§. g2. 

I n Frankfurt am M a y » , in Strasburg und diesen Ge­
genden, haben die Landlcute, die Backer, Fleischhauer, Wasch, 
Weiber und mehrere, den Gebrauch, die erster«, alles, was sie 
nach und aus der Stadt tragen, und die letztern, was sie in 
derselben herum tragen, auf dem Köpfen zu tragen, und unge­
achtet diese Lasten gewöhnlich nicht unbedeutend sind, so sieht 
man doch nicht, daß dadurch Kröpfe daselbst erzeuget werden. 
G a n t i c r i machte hierüber dieselben Beobachtungen, wie sich 
aus folgende» Worten crgiebt. 

„ L x noncleiidu« «unra canut ße«t2ti« nonnul l i n i o» 
dum liellucunt. Oau5l» vern !,»ec lu l i l idu« in in i vi<!cnur 
innix2 AlAuincnN«, cum Kl« in loci« u«u non aclrnocluin 
veniilt li^i« AeztgNnnis inoäu» od irreZuluritatLin culn'uiu; 
imino planes nnuuuüa» 1')'iuli» nn^icluiiu» uzuz nie urcil!> 
nu« cleuciat. I'rll!>>t<:re2 ßenera^ini «truina j^n i I^uoiÄut, 
^ulln»<^>!2ni nilec nuuclerg 5uur2 c^nuli uc>n ße«U»verint. 
Oonl.r<» 1!2lic>d<i<I<'Nl>c» lciniuae, c^uile vll,ic!«ill «u^ra c^>ut 
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tur2 etc. " ) . " ^ 

§. 63. 

Um zu beweisen, daß das Bergsteigen, und das i'astentra-
gcn an den Bergen die Ursache endemisch herrschender Kröpft 
sey; ist gesagt worden, daß in den Gebirgsgegenden nur in 
derjenigen Mcnschenclassc die Kröpft allgemein herrschten, web 
che dem Geschäfte des Slcigcns und Tragens unterworfen, 
waren, und daß die Individuen dieser Classc auch dann erst 
kropfig würde«, wenn sie vermöge ihres Alters zu diesen Ge­
schäften tüchtig, und gebr,aucht worden wäre«. 

„Hingegen," heißt es, „ist für meine Meinung, daß der 
achte Kropf — nicht etwa eine geringe Verhärtung der 
Schilddrüse, — vom Tragen auf dem Rücken oder Kopfe, 
und zugleich Berganstcigcn entstehe, die allgemeine Beobach­
tung ein noch stärkerer Beweis, daß man nie bey Personell 
höher« Standes ihn in jenen gebirgigen Gegenden antrifft, 
sondern immer bey der niedrigsten Classe von Leuten, welche 
durch jene Beschäftigung, das Tragen, Unterhalt suchen, be­
sonders Frauenspersonen." 

Der Verfasser dieses Aufsatzes, so wie Herr O. K o r -
t u m , welcher ebenfalls sagt, daß endemisch herrschende Krö« 
pft nur bey erwachsene« Frauenzimmern statt fänden, bey 
Mannspersonen und Kindern hingegen nicht ^ ) , haben die 
Beobachtungen von denen sie sprechen wahrscheinlich nicht 
selbst gemacht, sondern sie sind durch falsche Aussage» falsch 
unterrichtet worden. 

§. ,51'. 

I n Steycmark, in Kärnthen, in T y w l , i« Unterwallis, 
in den tiefem Aosia-Thaltt», in Piemont, auf dem Alan«, 

" ) l ) . C«n l Georg Theodor K o r t u m ' s Abhandlung ron den Sero­
fein, und «01! dm F«>Lcks<tt!ll)eitcn u.s. w. Lemgo 1795 l . Theils 
G. i g ' u- 207. 
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werke Schwembsal, in Frcybcrg, und !n dem nahen Mulden» 
lhale, in Schwarzenbcrg und überall/ wo ich die Kröpfe ende­
misch herrschend kenne/ da habe ich sie bey Mannspersonen 
wie bey Frauenzimmern; bey Kindern*) wie bey Erwachse» 
nen; bey Reichen und Armen; bey Vornehmen und Nicdri» 
gen gcschn; und ein Jeder, der in einer Stadt oder Gegend 
wohnt, wo die Kröpfe endemisch herrschen, wird dieselbe Be» 
merkung machen können. 

Der Behauptung, daß der Mensch im reifen Aller erst 
kröpfig werde, ganz entgegen gesetzt, sagt S a u s s u r e : „Die» 
jenigen, die mit dem zehnten Jahre keinen Kropf haben, be< 
kommen solchen nie mehr." Herr Professor H a c q u e t macht 
hierzu folgende Anmerkung. „ W i e weit ist dies von der tag» 
lichcn Erfahrung entfernt! I ch war 3« und mehrere Jahre 
alt und bekam einen Anfall davon in sehr kurzer Zei t , und 
hatte ich nicht den Or t verändert, um reines Wasser zu echal» 
tcn, da dies mein tägliches Getränk ist, so würde ich gewiß 
diese Halszicrde im vollkommenen Grade erhalten haben. 
Man sehe meine Reisen vom Jahre 1731. 2tcr T h c i l , Seite 
L l4 . Es ist von dieser Krankheit in gewissen Gegenden von 
Gebirgen, wo sie herrscht, kein Alter und kein Geschlecht vcr» 
schont. Kinder in der zartesten Jugend habe ich damit bchaf. 
tct, so wie Menschen von 5» Jahren einen Kropf bekommen 
gcsehn, die bis dahin keinen hatten, weil sie in einer Gegend 
wohnten, wo er nicht herrschte und solchen nur von Veranda 
rung ihres Standorts bekamen " " ) . " 

§. 65-

Was H a c q u e t sagt, wird sich in der Folge durch man» 
nichfaltige Beyspicle bestätigen. I n Hinsicht auf jene Behaus 

*) I n der Schule u» Schwembsal, und in verschiedenen Familien, habe 
ich 1? kröpfige Kinder gezählt, und in einer hiesigen Erziehungsa»? 
stalt ist der vierte, bisweilen auch der dritte Thcil der Kindcr kröpfig. 

" ) Hacquets neueste physikalisch-politische Reisen durch die Daci» 
schen und Somatischen oder nördlichen Karpaten. Mi t Kupftn. 
Nürnberg, ,790. 4ter Th. S. »29. 



tungen aber, daß endemisch herrschende Kröpft erst im reifen 
Alter, und auch nur bey solchen Personen zur Entstehung > 
kommen sollen, welche genüthigt sind Gebirge viel zu bestei­
gen u. s. w., weise ich auf dasjenige nochmals zurück, was im 
historischen Theile von der Entwickclungswcisc dieser Kröpft, 
und der, der Cretincn gesagt worden ist. Von den erster« hieß 
es: daß ihre Entstehung frühzeitig, unbemerkt begönne, und 
daß sie deshalb fälschlicherweise angeboren, genannt worden 
waren. Von den Crctinen aber ist schon bemerkt worden, daß 

- es ihnen eben so sehr an Willen, als an Kraft fehlt, Gebirge 
zu besteigen, und noch mehr, um Lasten an denselben zu tra­
gen: gleichwohl herrschen die Kröpfe unter den Cretiuen am 
allgemeinsten. 

§. 56. 

I n den niedriger» Volksclasse» gicbt es allerdings mehr 
kröpfige Individuen, als unter den gebildeter« Standen, denn, 
ihre im Allgemeinen, und schon von Kindheit an, statt habende 
schlechtere Lebensweise, erzeugt mehr Anlage dazu in ihnen. 
Das weibliche Geschlecht aber ist Kropfgeschwülsten mehr un­
terworfen als das mannliche; wegen ihrer schwächer« Consti­
tut ion; wegen ihrer Lebensweise und Beschäftigungen; wegen, 
Schwangerschaft und Wochenbette, vielleicht auch darum, weil 
sie den' Hals weniger bedeckt tragen als wir, ihr Hals ist d<^ 
bey nicht nur dem unmittelbaren Einflüsse der äußern Luft 
mehr ausgesetzt, sondern sie entbehren auch den Hautreiz, wel­
chen die Friction einer trockenen Bedeckung hervorbringt. 
Endlich vielleicht auch darum, weil ihr Hals langer ist. 

Von unfern, Gcschlcchte muß aber auch bemerkt werden, 
daß es mehr kröpfige Mannspersonen giebt, als man gemei­
niglich glaubt, denn unsere Halstücher verbergen manchen 
Kropf, welcher bey dm Frauenzimmern sichtbar seyn würde. 

§. 67-
V o n H u f - ober Ka lks tc inha l t i gen Wässern. 

I n dem 64. Paragraphen sind mehrere Flecken und Ge­
genden genannt worden, wo die Kröpfe endemisch herrschen, 
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ohne daß die Wasser daselbst kalk - oder tufsteinhaltig sind, 
wenn man aber von Klagcufurt aus nach Kram reist, und 
zwar ans der Laybacherstraßc, so kommt man sehr bald zwi­
schen Gebirgsketten von Kalkstein, hier sind auch die Wässer 
kalk - oder tufsteinhaltig, und dennoch gicbt es daselbst keine 
Kröpfe. Herr v . v. Best in Klagcnfurt hat mir mündlich 
und schriftlich mitgcthcilt, daß er bcy seinen wiederholten Reu 
scn durch die karnthnischcn Alpen, die Kröpfe zwischen dcnscl« 
ben allgemein fand, wenn die Gcbirgsart Granit war, weni­
ger hingegen, oder keine, zwischen Kalkalpcn. 

„ D i e Wohüungm dcr Obcr-Mauriennc liegen an Gips­
brüchen, die sich am Fuße des großen M o n t C c n i s bis nach 
S t . Andre erstrecken, ein Zwischenraum von beynahe sieben 
Stunden. Die Gebirge selbst, die mit dem Namen groß und 
klein Mont Ccnis benannt sind, sind talkartig. Zwischen den 
Gipsbrüchen und diesen Gebirgen, deren Fuß mit den Gjps-
brüchcn in Verbindung steht, und hin und wieder gipsartig ist, 
liegen die Häuser." 

„Auch muß das Wasser, dessen sich die Vewohucr dieser 
kalten Gegend bedienen, zwischen diesen Kalk - uud Gipsschich-
tcn< durchdringen, und muß also so vicl Selenit mit sich neh­
men, als das kalte Wasser davon austöseu kaun: dennoch ha­
ben die Leute in dieser Gegend keine Kröpfe ^ ) . " 

B a r t o n weiset ebenfalls Gegenden nach, wo das Was-
scr kalksicinhaltig ist, und wo die Kröpfe ebenfalls uubckannt 
sind." Für jrtzt wird es genug seyn zu sagen, daß dcr Kropf 
in einige» dcr höchst kalkh.ilcigc» Gegenden des Landes ganz 
unbekannt ist. I n dcr Provinz Laneastcr in Pcnsylvanicn pra-
dommirt Kalkerdc. Sic ist nicht nur über die Oberfläche ver­
breitet, sondern wird auch in einer Tiefe gefunden, in dcr 
Brunnen ihre Qucllcn haben. Das Wasser in dieser Provinz 
ist im Ganzen von der Ar t , die wir hart nennen. Es ist so 
sehr kalkhaltig, daß man die hölzernen Tröge, in denen das 
Wasser auf Wiesen und so fort,, fortgcleitet wird, gewöhnlich 
mit Kalffinter incrusiirt findeti und eine solche Rinde legt sich 

' ) Foderc ' 1. e. §. 4. 
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auch häufig an dcr ganzen inner« Seite der Thcekcsscl u. s. w. 
an , in welchen Wasser gekocht wurde. I n einigen Gegenden 
dcr Provinz Dauphin in Pcnsolvanicn, zumal in dcr Nahe 
von Harrisburg und längs dcr Swatcra, oberhalb Middlc-
town, gilbt es ungeheuere Lagen von Kalkstein. Zu Vcthlc, 
hei», Easton und an ander» Orten in Nordhamton, ist die 
vorschlagende Steinart , Kalkstein, und mit dieser Erde gc> 
schwängcrtcs Wasser ist das Getränk dcr Einwohner, aber an 
keinem dieser Orte ist der Kropf gcschn worden. Und hier ^ 
sollten wir ihn mit Recht erwarten, da die eben aufgezahlten 
Provinzen zu den volkreichsten in den vereinigten Staaten ge» 
huren " ) . " 

Diese Relationen bestätigen keineswegs die Sage, daß 
kalkfintcrhaltige Wasser kropfcrzeugcnd scyen, übrigens gicbt 
es in allen Landern und Gegenden Kalksteingebirge oder Kalk« 
sicinstötze, mit Kalksintcr geschwängerte Wasser sind folglich 
nicht weniger allgemein; ein jeder Naturforscher kann sich da-
her selbst überzeugen, ob diese Wasser kropfcrzcugcnd sind, oder 
nicht, und da in dcr Folge dieser Abhandlung die Wirkung?» 
weise solcher Wässer nochmals in Betrachtung kommen wird, 
so ist es überflüssig hier weitläufiger darüber zu sprechen. 

§. 53. 
V o n fe t ten Speisen als kropferzeugendc Ursache. 

I n Steyermark und Karnthen ist die Meinung besonders 
herrschend, daß der Genuß fetter Speisen die Ursache der in 
den dasigen Thälcrn endemisch herrschenden Kröpfe sey; denn 
die Einwohner sind des Glaubens, daß unter ihnen fette 
Dinge in großen» Maaßc genossen würden als anderwärts, 
wahrscheinlich aber auch, weil man nicht weiß, welcher Ursache 
man die Entstehung dcr Kröpfe zuschreiben soll. Mehr 
Gründe lassen sich für diese. Sage, welche übrigens auf dem . 
Lande mehr, als in den Städten, und unter den Ungebildeter« 
mehr als unter den Gebildeter« herrschend ist, —- wenigstens 
nicht auffinden. 

' ) V a r t o n 1. <-. S. 52. 



3» 

Ganz anders würden die Resultate seyn, wenn fette Spei ' 
scn kropferzcugend waren, allgemein müßten die Kröpfe in 
Ctcycrmark und Karnthcn endemisch herrschen, so fern gesagt 
w i rd , daß allgemein mehr fette Dinge daselbst genossen wür­
den, als anderwärts; aber die Kröpfe herrschen daselbst ins­
besondere zwischen den Granitgcbirgen, weniger in den Tha-
lern her Kalkgebirge und weniger im stachen Lande und auf 
Höhen. Mehr müßten sie in diesem Falle unter den Vermö» 
gendern als unter den Armen vorkommen, so fern die erster» 
fetter leben können, als die letztern, im Durchschnitt aber sind 
die Dürftigen ungleich kröpfiger als die Begüterten. I n Ober» 
italien, wo viel Nußöl erzeugt w i rd , und iu Unteritalieu, wo 
der Olivenbaum ein Zweig der Cultur und Nahrung ist, wcr> 
den viele Speisen mit diesen Oelcn angemacht und ungleich 
fetter genossen als bey uns; in Pohlen und Rußland, wo das 
thicrische Fett als Dclicatesse von vielen Ä?e»schen roh genos­
sen w i rd ; au den Küsten und auf den Inseln wo der Thran 
unvermischt getrunken wird, nirgends werden Kröpfe endemisch 
herrschend dadurch hervorgebracht. I » verschiedenen picmonte« 
fischen Districtcn sind die Kröpfe allerdings endemisch Herr» 
schend, allein dort finden sich auch andere Ursachen, als der 
Genuß fetter Speisen. 

§. 6a. 

V o n der Cons t i t u t i on der L u f t , « ls äußere Ursache en­
demisch herrschender Kr ipse. 

F o d e r c ' und B a r t o n , durch eigene Beobachtungen 
und Erfahrungen überführt, daß jene genannten Dinge die 
Ursachen nicht scycn, wodurch Kröpfe cndeniisch herrschten, 
suchten diesen Ursachen weiter nach, und blieben bey einer 
feuchten Atmosphäre stehen. 

I m achten Capitel seines Werks über den Cretinismus 
sagt F o d e r c ' : „ I c h habe nun gezeigt, daß der Kropf <> 
wohl diejenigen befällt, die sehr reines Wasser und guten 
Wein trinken, als jene, welche stlcnithaltigcs Wasser trinken; 
sowohl diejenigen, hie von den ausgesuchtesten Speisen leben, 

, 
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als jene, die nur Kastanien essen. Es ist also offenbar/ de.ß 
man die Ursache desselben nicht in besonder« Fällen suchen 
muß, sondern daß sie in einem von jenen allgemeinen Umstan« 
den eines Landes liegt, die alle Individuen mit gleicher Kraft 
befallen, sowohl den Fremden, der sich hier niederläßt, als 
den Eingcborncn " ) . " Darauf spricht F o d e r c ' von der Be, 
schaffenhcit der Atmosphäre jener Thäler, nennt sie ein allge« 
meines Dampfbad, und schließt mit folgenden Worten: „D ie ­
ser warmen Feuchtigkeit unserer ganzen Atmosphäre, schreibe 
ich die nächste und prädisponirende Ursache des Kropfs und 
des Cretilüsmus zu." 

B a r t o n äußert sich mit folgenden Worten: „ D a Drü» 
senaffectioncn mancher Art in jenen Gegenden, wo Wechselst^ 
ber herrschen, nicht selten sind: so wurde ich schon früh auf 
die Vermuthung geleitet, daß der Kropf durch dieselben Stoffe 
erzengt werden könnte, durch welche diese Fieber entstehen. 
Diese Vermuthung konnte, wie ich bald fand, mit scheinbaren 
Gründen unterstützt werden. Gerade jene Disiricte von New-
york, in denen der Kropf am häufigsten vorkommt, sind hitzi-
gen und kalten Fiebern und Ruhren äußerst unterworfen. A l ' 
lein bcy der ernern Untersuchung dieser Frage konnte ich nur 
o viel ausfindig machen, daß viele andere Gegenden unseres 

Landes diesen Fiebern eben so sehr unterworfen sind, wo man 
hingegen vom Kröpfe nicht das Mindeste weiß. Diese Be« 
mcrkung bezieht sich ganz vorzüglich auf die meiste» atlandi» 
schen Städte der vereinigten Staaten * * ) . " ^ 

§. 6 l . 

Durch diese letzter« Bemerkungen, durch das endemische 
Herrschen intcrmittircnder und rcmittirender Fieber ohne Bey« 
seyn der Kröpft , läßt sich B a r t o n zwar abhalten eine 
feuchte Atmosphäre mit der Bestimmtheit die Ursache endemi­
scher Kröpfe zu nennen, als es F o d e r e ' gcthan hat, unter 

»> I. c. Seite 43. 
" ) Siehe 1. c. S. 86 u. 8?» 
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allen andern genannten Ursachen behalt diese aber doch am 
meisten Gewicht für ihn. 

' C h a v a s s i e u d ' A u d c b e r t nennt unter den Krankhei­
ten, die durch feuchte Atmosphäre erzeugt werden, ebenfalls 
die Kröpfe^). 

S a u s s u r e , nachdem er auf seinen wiederholten Reisen 
durch die Gebirge der Schweiz und in Savoycn, die Ursache 
endemisch herrschender Kröpfe, auch weder in den« Schnee-
oder Eiswasser, noch in sclcnithaltigcn Wassern, noch in den 
Nahrungsmitteln, noch in dem Bergsteigen hatte finden kön-
ncn, schließt endlich ebenfalls damit: daß diese Ursache in der 
atmosphärischen Constitution sich befinde; allein, er beschrankt 
sich nicht auf eine feuchte, sumpfige Eigenschaft derselben, son­
dern er betrachtet diese Eigenschaften nur als Nebenbingc 
nicht als, die Ursache selbst. Er sagt, daß die eigentliche Ur­
sache der Kröpfe in einer Luftconsiitution gesucht werden ums» 
se, wie sie den tiefsten Thalern insbesondere eigen sey, und 
zwar: in H i t ze und S t a g n a t i o n , denn er versichert, daß 
er in keinem Dor f t Kröpfe gesehn habe, welches Hau bis 6on 
Klaftern über die Mceresstache erhaben gelegen habe. Ferner 
sagt er, daß er dieses Ucbcl nie auf Ebenen wahrgenommen 
habe, welche nach allen Seiten offen waren. 

, M a r c a r d findet es ebenfalls zweifelhaft, daß eine feuchte 
Luft die Ursache endemisch herrschender Kröpfe seyn möchte, 
und sagt unter andern, daß wohl nirgends so viel warme 
Feuchtigkeit die Luft erfülle, als zu Neapel, wo die Mauern 
oft selbst im Winter von Wasser trieften, und alle, die es be­
zahlen könnten, nicht niedriger wohnten, als im vierten Stock« 
werk, allein Kröpfe suche man daselbst vergebens ^ ) . 

" ) Sichc M a r c a r d s Reiftn durch die französische Schweiz und I ta ­
lien. Hammer,793. S. «oo. 
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5. 6 I . 

Au diese Relationen und Meinungen schließen sich diejc-
«igen von M a r s d e n , über die Kröpfe der Sumatrancr, 
noch an. 

„ A u f der ganzen Insel ( S u m a t r a ) sind die Bewohner 
der Hügel und Berge den grüßen Kröpfen unterworfen, welche 
man auch an den Bewohnern gebirgiger Gegenden in Europa 
bemerkt. Man schreibt diesen Fehler gemeiniglich der schlech­
ten, oder mineralischen Beschaffenheit, oder andcrn Fehlern 
des Wassers zu, und'viele geschickte Manner haben diese Er­
scheinung genau untersucht. Meine Erfahrung setzt mich in 
den Stand, ohne Bedenken den Ausspruch zu thun, daß diese 
Krankheit, denn das ist sie wirklich, ob sie gleich hier für ein. 
Merkmal einer besondern Volksart ( O r o n g G u n o n g ) gc-
halten wird, unmittelbar mit dsr gebirgigen Beschaffenheit deF 
Landes verbunden ist, und daß folglich, wenn sie von dem 
Wasser herrührt, das Wasser diese Eigenschaften von der Un­
gleichheit des Erdbodens haben muß. Auf Sumatra sind 
Schnee und Frost völlig unbekannt, wodurch denn die wahr­
scheinlichste VcrmnthuNg in Ansehung der Kröpfe der Alpen-
bcwohncr bestritten wi rd . " 

„Nach den Untersuchungen, welche ich anzustellen Gelegen­
heit gehabt habe, glaube ich schließen zu dürfen,' daß dieser 
Fehler bcy den Eumatrancrn von der dicke» nebelichtcn Lust 
in den Thalern, zwischen den hohen Berge» herrührt, indem 
die Einwohner hier, nicht auf den Bergen selbst wohnen. I ch 
habe oben bemerkt, daß zwischen den Reihen der Berge der 
Ca b u h t , oder dicke Nebel alle Morgen mehrere Stunden 
lang sichtbar ist, welcher in Gestalt eines dicken, undlirchsichti-
gen, und wohl begrenzte» Körpers mit der Sonne aufsteigt, 
und sich nicht eher, als Nachmittags zerstreut. D a diese Er ' 
schcinnug nebst den Kröpfe» de» gebirgigen Gegenden eigen ist, 
so ist al'ch zu vcrmuthen, daß bcydc mit einander verbunden 
sind; ob es gleich sonst sehr wahrscheinlich ist, daß ei» kalter, 
ungewöhnlich dicker Dunst, welcher die Wohnungen unaufhü'." 
lich umgiebt, eine Geschwulst an den Gurgeln der Bcwohncr 
verursachen könne. Ich weiß nicht, wie fern sich diese Ausiö-
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sling auf die Kröpfe wird anwenden lassen; allein ich besinne 
mich, daß man rs nls die einzige Ar t , diese Leute zu heilen, 
angegeben hat, sie aus den Thalern in die reine und heitere 
Luft auf den Bergen ziehen zu lassen; welches einen ähnlichen 
Ursprung der Alpen-Kröpfe zu verrathen scheint^)." 

tz. 64. 

I ch bin in vielen Ortschaften und Gegenden gewesen, wo 
die Dinge wirklich endemisch herrschend waren von welchen 
F o d c r c ' / B a r t o n , S a u s s u r c und C h a v a s s i e u die 
Entstehung endemisch herrschender Kröpfe herleiten, und habe 
dieses Ucbel mit einem solchen Charakter daselbst anch cxisti-
rcnd gefunden. Ferner findet man bcy einer critischcn Ansicht 
der Natur dieser Dinge, und bcy Erwaguug ihrer Wirkungs-
weise auf unser« Körper, so wenig Widerspruch gegen die Vor , 
würfe, ivelche ihnen von F o d e r c ' und jenen andern Man« 
ncrn gemacht werden, daß die Sache allerdings das Ansehn 
hat, als sey man hier am Ziele mit den Untersuchungen — 
und dennoch ist es nicht so! 

§. 6Z. 

B a r t o n citirt die atlauoischcn Städte der Freystaaten 
als Ortschaften, wo hitzige und kalte Fieber und dem, Ursa-
chcn herrschend sind, aber leine Kröpfe. Wollte man auf die­
ses Citat aber auch kci» großes Gewicht legen, so fern B a r ­
t o n hier nicht, von eigenen Beobachtungen, sondern von Re­
lationen spricht, welches allerdings zu berücksichtigen.ist; denn 
man darf auf Reisen nur selbst uutersuchcn, um zu erfahren, 
wie oft mau sich betrüge, wenn man jeder erhaltenen Nach­
richt Glauben bcylcgt. Allein, ich habe selbst Gegenden be­
reist, welche von Gebirgen nicht umgeben sind, wo keine 
feuchte Lust statt findet, welche gegen die umliegende Land­
schaft erhaben liegen, wo keine Teiche und keine Sümpfe die 
Luft mit wasscrichten Theilcn schwängern, und wo auch kein 

' ) Siehe Marsden Geschichte und Beschreibung von Suma t ra , 
S . 64 und weiter. 
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kaubholz, oder andere nahe Waldung zu einer Stagnation der 
Luft Anlaß geben; auch in diesen Gegenden, wo also keins 
von den Dingen gegenwärtig ist, welche von F o d e r e ' , B a r » 
t o n , S a u s s u r e , C h a v a s s i e u d ' A u d e b e r t und M a r s « 
den die eigentliche äußere Ursache endemisch herrschender Krü> 
pfe genannt worden sind; auch da habe ich die Kröpfe ende­
misch herrschend gefunden und zwar: auf dem Maulwerke 
Schwcmbsal, in mchrern Orten des sachsischen Erzgebirge, m 
Aunabcrg und Marienberg, im Dorfe Mon i auf den Walliser 
Gebirge» und anderwärts wie ich in der Folge ausführlicher 
anzeigen werde. 

Was ferner B a r t o n von den atlandischen Städten der 
Freystaaten in Hinsicht der daselbst endemisch herrschenden 
Krankheiten, ohne Beyscyn der Kröpfe sagt, das sagte mir 
Herr v . G a u t i e r i von den Einwohnern der nächst und 
zwischen den piemontesischcn Reisfeldern gelegenen Ortschaften: 
Fieber und Entzündungskrankheiten sollten daselbst ebenfalls 
endemisch herrschend seyn, Kröpfe aber nicht. 

§. 66. 

I n jenen vorgetragenen Relationen widerspricht also eine 
die andere, anstatt, daß eine die andere bestätigen sollte. Fo« 
dcre' und B a r t o n folgern aus Theorie und Erfahrung, 
daß eine feuchte warme Luft die Ursache endemisch herrschen« 
der Kröpfe sey. Gegen diese Meinung sprechen aber sogleich 
entgegengesetzte Erfahrungen. S a u s s u r c , ebenfalls durch 
Erfahrung geleitet, erklärt jene Feuchtigkeit und Wärme für 
Nebensache und sagt, daß diese Ursache iu einer Luftconstiti», 
tion gesucht werden müsse, wie sie den tiefsten Thälern eigen 
sey, und zwar, in Hitze und Stagnation derselben. Meine 
hinzugefügten Beobachtungen widersprechen ihrerseits wieder 
eben so wohl dieser Meinung wie auch der ersten,; denn ich 
fand diese Kröpfe auch auf Gebirgen, und im freyen Lande 
eben so wohl als im eingeschlossenen Thale, 

§. 67. 
Oben wurde bemerkt, daß F o d e r e ' und B a r t o n eben 

sowohl aus Theorie als auch aus Erfahrung, gefolgert hat« 
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ten, daß eine warme, feuchte Luft die Ursache endemisch herr­
schender Kröpfe sey; und so ist es auch allerdings, vorausgc-
setzt, daß eine solche Luft zugleich stockend ist, und fortdauernd 
statt hat. Wenn man also gegen diesen Schluß einwendet, 
daß eine feuchte Luft die Ursache endemisch herrschender Krö» 
pfc nicht sey, weil alsdann die Bewohner, zwischen den pie« 
montesischen Reisfeldern, und die der atlaudischcn Städte der 
Freysiaatcn eben so kröpfig scyn mußten, als die Bewohner 
von Untcrwallis u. s. w. so irret man; denn die genannten 
Reisfelder liegen nicht zwischen Gebirgen, sondern frcy — sie 
haben also keine stockende Luft; und die Feuchtigkeit des Bo-
dcns resultirt aus periodischen Ucbcrschwcmmungen, und ist 
nur periodisch, folglich ist auch die Luft nur periodisch feuchte, 
und kann also keine bleibende Wirkung äußern. 

§. 6g. 

Zwcytcns, wenn auch da Kröpft endemisch herrschen, wo 
von allen jenen genannten Ursachen keine zugegen ist, so berech­
tigt dicß auch nicht, diesen, nach Theorie und Erfahrung be­
stimmten Ursachen ihren Einfluß abzusprechen, sondern dicß 
kann nur auf die Vermuthung führen, daß es außer diesen 
Dingen noch andere Dinge geben möge, welche Kröpfe ende­
misch herrschend erzeugen. Oder, daß diese Feuchtigkeit, 
Warme u. s. w . , nur mittelbar zur Entstehung dieses ende­
misch herrschenden Ucbels beytragen, aber nicht unmittelbar 
und daß die unmittelbare Ursache derselben hier oder da herr­
schend scyn könne, ohne daß eine von jenen mittelbaren Ursa­
chen daneben zugegeben seyn muß. Dieses Heraustrete» aus 
jenen eingeschränkten Begriffen, und eine Ansicht der Dinge 
unter modificirtcn Gestalten, mit sorgfältiger Beachtung aller 
darauf Bezug habenden Lehren und Erfahrungen, führen auf 
zwey Dinge als unmittelbare Ursachen dieses Ucbels, und 
diese sind: 

Erstens, dieselbe, welche als die eigcnthnmlichc Ursache des 
, Cretinismus schon angegeben worden ist. — Mangel an 

atmosphärischer, elcctrischcr Materie. 
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Zwcytens, Mangel an fixer Luft, oder kohlensauer»« Gas in 
den zum öconomischen Bedarf dienenden Wässern. 

§. 69. 

V o n dem Mange l <rn atmosphärische elektrischer M a t e ­
r i e , als äußere Ursache endemisch herrschender 

Kröpfe. 

I n der Vorrede ist erklärt worden, daß Mangel an at< 
mosphärisch - elcetrischcr Materie darum zu Entstehung epide­
misch herrschender Krankheiten Veranlassung gebe, weil eine 
Luft, die an elertrischcr Materie sehr arm ist, nicht so viel rci« 
zende und stärkende Kräfte besitzt, als die EntWickelung und 
Fortdauer unseres Körpers und seiner Kräfte bedarf, und daß 
er daher in einen gelähmten kraftlose» Zustand übergehe. 
Aus diesem ohnmachtigen Zustande in der thicnschcn Oeeoiw« 
mie, entstehen aber nicht allein Stockungen und andere Regel» 
Widrigkeiten, sondern auch Mangel an Rcaction gegen schadlu 
che Einflüsse u. f. w. 

Die Entstehung des Cretinismus ist aus Mangel an at­
mosphärisch - electrischcr Materie hergeleitet worden: theils, 
weil er, wie jene Uebcl mit Lahnuing beginnt, und in Läh-
mung und Nichtcntwickelnng besteht; theils, weil er auch/ wie 
jene, in einer nicht clectrischen Luft herrschend ist. 

Die entfernte Ursache endemisch - epidemisch herrschender 
Kröpfe ist ebenfalls Abspannung der Faser (Siehe ß. 31 und 
weiter), uud die nächste Stockung der Flüssigkeiten; daß aber 
Mangel an atmosphärisch - electrischcr Materie^ von diesen 
Stockungen und jener Abspannung eben sowohl die äußere 

' Ursache scy, als wie die des Cretinismus, das ergiebt sich nicht 
nur daraus, daß sie da wirklich endemisch-epidemisch herr­
schen, wo es der Luft an dieser Materie fehlt, sondern auch 
aus dem Verschwinden derselben, nach der Versetzung des I n ­
dividuums in eine bessere Luft. 
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§. ?o. 
Kröpfe und Cre t i n i smus kommen m i t einander in Ve r ­

b indung vor. 

Ueberall, wo die Kröpfe endemisch herrschen, da gicbt es 
auch Crctiucn, und mehr oder weniger, nachdem die Kröpfe 
mehr oder weniger herrschend sind. Dar in stimmen die Nach­
richten aller derjenigen übercin, welche über den Cretinismus 
geschrieben haben, und ich überzeugte mich bcy Untersuchung 
des Cretinismus sehr bald, so sehr davon: daß ich später auf 
den Reisen, welche ich des Cretinismus wegen machte, in den 
Wohnsitzen zuerst meine Aufmerksamkeit auf die Halse richtete; 
sähe ich viel Kröpfe, so vmnuthcte ich auch Crctinen, und 
meine Nachsuchungrn bestätigten meine Vermuthungeu auch 
gewöhnlich. 

§. 71. 

I n einer jeden A tmosphäre , die an elcctrischer M a t e ­
r ie f o r t d a u e r n d arm ist, sind die Kröpfe endemisch 

herrschend. 

Arm an clectrischcr Materie ist jede eingeschlossene sto-
ckende Luft, wie z. B . , in tiefen engen Thalern. Avcytens, 
eine Luft die mit mineralischen Dampfen geschwängert ist. ' 
Drittens die feuchte, stockende Luft, sumpfiger, mit Waldung 
umgebener Gegenden und Wohnsitze. 

§. 72. 
Daß die Kröpfe in tiefen engen Thalern ganz besonders 

endemisch herrschend sind, ist früher schon angezeigt worden"). 
M i t mineralischen Dampfen ist die Luft geschwängert: an der 
Halsbrückc bcy Frcybcrg, bcym Alaunwcrkc Schwembsal, in 
Neusol in Ungarn " " ) , bcym Schwefelbcrgwrrkc und der 

> Schmelze zu Großarl * * * ) , und an allen diesen Orten sind die 

' ) Siehe §. 3. 
" ) Reisebemerkungen über Ungarn. Von Samuel Vredetzky/ evange­

lischem Superindeütentcn in »enden Gallicicn ?c. 
' " ) K. und I . Wenzel der A. G. 0 .1) . Abhandlung über dem 

Cretinismus. S. 97. > 
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Kröpfe endemisch herrschend. Zwischen Waldungen herrschten 
endlich die Kröpfe: zu Mannbach in Thüringen * ) und in Ler« 
bach am Harze ^ ) . 

§. 73-
B e r i c h t i g u n g der in den Paragraphen 6° und we i te r , 

gedachten Widersprüche. 

Nicht darum also entwickeln sich in jenen Atmosphären 
die Kröpfe mit endemisch - epidemischem Character; weil die 
eine stockend, die andere mit mineralischen Dämpfen und die 
dritte mit Feuchtigkeit geschwängert ist, sondern weil es einer, 
jede» dieser Luftarten an elcctrischcr Materie gebricht, und da 
eine jede dieser genannten Ursachen zureichend ist, eine Atmos» 
phare an elektrischer Materie arm zu machen, so können bey 
einer derselben Kröpfe endemisch herrschend seyn, ohne daß die 
zweytc oder dritte hinzukomme. 

S a u s s u r e konnte also mit Recht sagen, daß Feuchtig­
keit nicht nöthig sei) um endemisch herrschende Kröpfe hervor» 
zubringen, und das Vcyspicl, welches er zum Beweis anführt, 
Ville ncuvc d'Aosia, wo die Luft trocken sey, und die Kröpfe 
dennoch endemisch herrschend waren ^ ) , paßt sehr gut hier» 
her. M e i n , auch eine ungewöhnliche Hitze, wie S a n s s u r e 
glaubt, ist nicht nothwendig um in einem Orte , wie Ville 
ncuvc d'Aosia, die Kröpfe endemisch herrschend zu machen, 
denn wo eine Luft so stockend ist, wie in dieser Gebirge 
schlicht, da muß sie schon darum an elcctrischcr Materie höchst 
arm seyn; und da die Luft fast in einem jeden engen tiefen 
Thalc stockend, und deshalb an clectrischcr Materie arm ist, 
darum sind die Kröpfe in den Thalcrn auch am meisten zn 
Hause. 

, " » 

») Der Thüringer Wald besonders für Reisende geschildert von K. E. 
H. von H o f f , Herzog. Sachs. Goch. Hoftach ,c. Zweyte, ober 
südliche Hälfte. ,. Hefts S. 22. 

" ) Siehe des zwcyrcn Bands §- 8> 
" ' ) Sieh« dessen Alpenreisen, 2. B. S . 4L". 
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§. 74. 

Unter den Dingen, unter deren Einfluß die clectrische 
Materie ftcy und wahrnehmbar zu scyn aufhört, sind im 72. 
Paragraphen auch feuchte Dünste genannt worden; gleichwohl 
sprechen B a r t o n und M a r c a r d von feuchten Gegenden, 
ohne daselbst Kröpfe zu finden, und daraus ließe sich folgern, 
daß feuchte Dünste einen solchen Einfluß auf die electrischc 
Materie entweder nicht haben, oder daß der Mangel dieser 
Materie die Ursache endemisch herrschender Kröpfe nicht sey. 

Jenen Einfluß feuchter'Dünste auf die clcetrische Materie 
zeigt das Electrometer, dagegen ist folglich nichts zu sagen, 
der zwcytc Widerspruch aber ist nur scheinbar, weil die Ge­
genden, welche zum Beweis geneunt worden sind nicht siockcn-
de, sondern frcyc Luft haben, und weil sie nicht immer, son­
dern nur periodisch feucht sind. F 0 dere ' hat an seinem Orte 
schon den Gegenbeweis darüber geführt, er sagt: „ M a n kann 
mir den Einwurf machen, daß, wenn eine feuchte Luft die ein-
iigc wahre Ursache des Kropfs wäre, in allen feuchten Lan­
dern Kröpfe cristircn müßten, da man doch in denselben blos 
Geschwülste, Wassersüchten, kalte und anhaltend bösartige Fie­
ber antrifft. I n welchen Landern, n>irt> man sagen, würde 
man so viele Kröpft finden, als in jenen, wo Reiß gebaut 
wird, wie in Verecllois und Obcr-Novarrais, u. s. w. 

„Hierauf antworte ich, diese Lander sind Ebenen, wo der 
Wind von allen Seiten frey durchstreicht. Diejenigen, die 
den Reiß bauen, sind entweder Bergbewohner, arbeiten hier, 
rincn, höchstens zwey Monate im Jahre, und empfinden wah­
rend dieser Zeit den ganzen Einfluß der feuchte» Lust auf ih­
ren Körper, aber diese Zeit ist zur Hervorbringung eines voll­
kommenen Kropfs zu kurz, denn dazu wird ein Aufenthalt in 
einem Lande, wo der Kropf endemisch ist, von 6 Monaten er­
fordert. Eine Geschwulst kann aber dennoch entsteh«, die 
aber, sobald sie in ihr Vaterland zurück gekehrt sind, wo die 
Luft trockner ist, verschwindet. Auch für die Einheimischen 
dauert die Feuchtigkeit nicht lange genug, um einen Kropf zu 
erzeuge», denn außer daß.der Wind allenthalben durchzieht, 
so bleibt nach der Rcißerndtc das Land offen, und wird ge-
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schwind durch die Winde und die starke Sonnenhitze ausge­
trocknet. I n den Landern aber wo der Kropf endemisch 
herrscht, ist die Luft in den vier Iahrszciten beständig feucht, 
ausgenommen, wenn ein kalter und trockncr Winter ein-
tr i t t " ) . " 

§. 76. 

B a r t o n würde ohne Zweifel zum Aufschluß des Wider­
spruchs gekommen seyn, warum die Kröpfe in den Districtcn 
von Ncwyork endemisch herrschen, und nicht in de» atlanti­
schen Städten der Frcystaaten, wenn er die Beschaffenheit der 
Luft und Gegend dieser letzter» Städte untersucht, und mit 
der Beschaffenheit der Luft und Gegend in de» Distrikten von 
Ncwyork hätte vergleichen können, wie es F o d c r e ' oben 
that. 

Neapel aber habe ich gar nicht so feucht gefunden, als 
M a r c a r d ^ ) , auch habe ich nicht gesehn, daß nur die vier­
ten Stockwerke vorzugsweise bewohnt waren; die Wi»tcrnw> 
nate hingegen, welche in nordlicher gelegenen Landern wegen 
der Kalte die trockensten sind, die müssen in Neapel im Durch­
schnitte die feuchtesten seyn, weil der Winter daselbst zum öf­
tersten in eiuer anhaltenden Regenzeit besteht, o Ucbngens hat 
Neapel auch Luftzug genug. 

5- ?6. 

Venedig, und die Seeluft überhaupt, ist anch schon eini-
gcmalc genannt worden, um zn beweisen, daß eine feuchte Luft 
unschädlich sey, und daß endemisch herrschende Kröpfe dadurch 
nicht hervorgebracht werden könnten. Aus dem Wasser, und 
zwar auf weiten Wasserflächen, ist die Luft keineswegs in ei­
nem stockenden Zustande, stets ist daselbst Lnftzug oder Wind, 
und unter diesen Umständen ist die Luft daselbst eben so reich­
haltig an elektrischer Materie, als auf den Gebirgen. Wen» 

'< 



aber das Gegenthcil eintritt, wenn die Seeluft durch Wind­
stille, Nebel, anhaltenden Regen oder warme Mittagswindc 
ihrer elcctrischcn Materie verlustig w i rd , so entstehen daselbst 
ungleich schneller, als auf dem festen Lande die bösartigsten 
Krankheiten mit dem Charakter der Entzündung und Auflö­
sung. 

§. 77. 
V o n W ä s s e r n , welche keine kohlensauere L u f t en tha l ­

t e« / als Ursache endemisch herrschcnver Kr ipse . 

Nicht überall, wo die Kröpfe endemisch herrschend sind, 
ist die allgemeine Luft an clcctrischer Materie so arm, als in 
jenen angezeigten Fällen, folglich mußte es noch eine zwcytc 
Ursache dieses Uebcls geben. Nach den mühsamsten Nachsn-
chungcn über diese zwevte Ursache bin ich endlich dabcy sieh« 
geblieben: sie in Mangel an Kohlensaure, in den Wassern, an­
zunehmen. Diese Idee ist nicht neu, allein sie hat bis jetzt 
mehr Widerspruch als Beyfall gefunden; indem ich sie also 
dennoch wieder aufstelle, so geschieht es nicht ohne hinlängliche 
Gründe. 

§- 78-

V o n kropferzeugenden Wässern überhaupt. 

Herr v . G a u t i c r i erzählte mir unter andern folgendes 
Ercigniß. Während seiner Reisen durch Ungarn hielt er sich 
einsmals bey einer Familie auf, denn Wohnung von Erzgru­
ben nicht weit entfernt lag, in der Nähe befanden sich zwcy 
Gewässer, eins davon war rein, und wurde deshalb einzig 
zum Bedarf der Haushaltung gebraucht, das andere hingegen, 
ein unreines Stollenwasscr, sollte nicht geschöpft werden. Wei l 
das Stollenwasscr der Wohnung aber näher lag, als das an­
dere, so ereignete es sich doch daß die Magd das für das 
Haus erforderliche Wasser aus dem nähern Stollenwasscr 
schöpfte; dies war nicht lange gescheht,, als die sämmtlichcn 
Individuen der Familie kröpfig wurden. M i t dxn Wirkungen 
des Stollenwasscrs schon bekannt, hatte man Acht gegeben, wo 
das Wasser geschöpft wurde, das fernere Schöpfen daselbst, 
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verboten, und darauf verloren sich die Kröpfe von selbst 
wieder. 

Folgende Beobachtung thcilte mir Herr v . v. Best in 
Klagcnfurt mit. I m Schlosse Treffe,,/ im Afritzcrlhale, war 
ein Brunnen, der Kropfbrnnncn genannt, weil die Leute welche 
von dessen Wasser tranken, kröpfig wurden; die Herrschaft ließ 
Meersalz hinein werfen, aber ohne Erfolg, er behielt seine 
kropfcrzcugcndc Eigenschaft; nun wurden entferntere Quellen 
hinzugclcitrt und auf dkscn Brunnen Verzicht geleistet; und 
von dieser Zeit an verloren sich daselbst die Kröpfe. 

Herr Z e p l i c h e l , ein gelehrter Jesuit, bemerkte, daß die 
Anwohner an den sudctischcn Gebirge, so lange sie sich des ans 
den Stollen heraus geschafften Wassers zum trinken bedienten, 
im Hcrzogthume Iaucr alle kröpfig und serofulös wurden; so-
bald sie sich aber dieses schädlichen Wassers enthielten, und 
reines Brunnenwasser zum Getränk unter sich einführten, von 
dieser Plage befreit wurden und blieben * ) . 

Herr Professor H o c q u c t spricht von einem Wasser, wel­
ches ans Thon und Trap hervor quillt und Menschen sowohl 
als Thicrcn, welche es genießen, Kröpfe macht * * ) . 

P a l l a s leitet die in dem Dorse Motmor endemisch' 
herrschenden Kröpfe von dem dasigcn Wasser her, welches mit 
Mergel und Eisenthcilchcn angeschwangert scy. 

Nicht weit von Br ig in Wal l is , und zwar auf den Ge­
birgen, Vel -Alp genannt, liegt in einer Höhe, welche man 
erst nach einem anderthalb stündigm Steigen erreicht, das Dor f 
M u n d ; in diesem Dorfc, sagten mir die Herren Professoren 
des Collcgii zu B r i g , bekämen Menschen und Thiere Kröpfe/ 
von dem daselbst quellenden Wasser. Diese Nachricht bcwog 
mich nach Mund selbst hinauf zu steigen: so allgemein, und 
so groß sähe ich die Kröpfe daselbst nicht, wie im Thale, 
aber dennoch sähe ich Kröpfe genug, und in dieser Höhe war 
dies allerdings auffallend. Ich gieng zum Geistlichen des 
Or t s , um mich genauer zu unterrichten. Dieser hatte selbst 

») Weber von dm Ccrofeln. Ersten Theils Seite 88-
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Hecrden an Rindvieh «nd Schaafen, Kröpft hatte er unter 
diese» nicht bemerkt, aber Verhärtungen und Beulen in den 
Lungen und Rippenfell, und diese leitete er von dem Wasser 
allerdings her. 

I n seinem Garten hatte dieser Geistliche eine kleine 
Quelle, von deren Wasser er nicht trinken durfte, ohne sich 
Untcrleibsbcschwcrden zuzuziehn. Dieses Wasser drang aus ei« 
neu, thonigew Boden hervor und hatte einen zusammenziehen» 
den metallischen Geschmack. Das andere Wasser, dessen man 
sich im Dorfe zum allgemeinen Gebrauche bediente, hatte ei­
nen faden Geschmack und die Gcbirgsart, aus welcher es her« 
vordrang, war Granit. 

I n den Besitzungen der Pralatur Töpcl , eine halbe 
Stunde von dem Dorse Auschwitz zwischen Einsiede! und 
Eger in Böhmen, giebt es in einem Bezirke von einigen hun-
dert Schritten, vier verschiedene Quellen. Erstens, eine sehr 
mächtige kalte Schwefelquelle, die aus Moorboden zu Tage 
kommt, welche drcy bis vier Klaftern in der Tiefe Granit 
zum Grunde hat, Ungefähr zu Schritte von der Schwefel' 
quelle, quillt ein Säuerling, welcher etwas Eisen enthält. I n ' 
einer kleinen Entfernung von dem Sauerlinge kommt aus ei­
nem lehmigen Boden ein zwcyter Säuerling zu Tage, welcher 
zugleich etwas Glaubersalz enthält, und mir fünf Schritte 
von ihm befindet sich die Quelle, aus deren Wasser das che» 
mals so berühmte Glaubcrsche Wnndcrsalz gesotten wurde. , 

Seit mehrcrn Jahren wird das Wasser dieser letztem 
Quelle zu dem erwähnten Gebrauche nicht mehr verwendet, 
seitdem ist für die Reinhaltung des Brunnens auch nichts 
mehr geschehen, und wilde Wässer haben in derselben Eingang 
gefunden; nun schmeckt dieses Wasser uur noch wenig salzig 
und besitzt auch die eröffnende abführende Kraft nicht mehr, 
sondern es hat einen widrigen metallischen Geschmack ange­
nommen und »st Brechen erregend geworden. 

Von dem Wasser in Klagenfnrt, sagte mir Herr v . v. 
Bes t : „Unser Wasser in der Stadt macht schnelle Rückfälle 
des Wcchsclficbers." Mehrere Beobachtungen von schädlich 
wirkenden Wässern sind in des Herrn G. R. F r a n k s medi-
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cinischcr Polizcy aufgezeichnet ^) . Auch Herr I ) . B a r t o n 
hat sehr mannichfaltige ahnliche Beobachtungen niedergeschrie­
ben, desgleichen auch solche von schädlichen Wirkungen der 
Wasser auf das Vieh. 

§. 79. 
Es ist möglich, daß «icht alle, von den Herren D. I ) . 

F r a n k und B a r t o n an den citirten Stellen aufgezeichnete 
Facta hierher gehören; eins und das andere derselben hatte 
vielleicht der Constitution der Luft zugeschrieben werden solle», 
anstatt dem Wasser: es kann auch scyn, daß selbst die an den su< 
detischen Gebirgen endemisch herrschend vorgekommenen Krö­
pfe nur mit Beschränkung dem Wasser zugeschrieben werden 
tonnten u. s. w. , allein diese möglichen Falle widerlegen jene 
andern Beobachtungen und Erfahrungen, über regelwidrige 
Wirkungen mehrerer Wasser, nicht; und diese lehre», wie falsch 
der Ausspruch scy, W a s s e r ist W a s s e r , denn sie zeigen, 
daß es eben so wohl, wirklich schädliche Quellen gebe, als w ie ' 
es wirklich heilsame gicbt; und schon vermöge dieser Ersah' 
rungen muß man Anstand nehmen, die Relationen von kröpft 
erzeugenden Wässern fa lsch u n d g r u n d l o s zu nennen. 

5. 80. 
Be t rach tungen über die Ursachen, durch welche Wässer 

k r o p f c r z e u g e n d w e r d e n . 

Vorausgesetzt also, daß es kropfcrzcugcnde Wässer giebt, 
so fragt cs sich nun: welche Wasser dies seyen, und durch, 
welche Beschaffenheit und Bestandthcile sie zu dieser Eigen­
schaft gelangen? 

Ein berühmter Arzt sagte an seinem Orte, daß man die 
Ursacht der Kröpfe ignorirc, jedoch beschuldige man das 
Schnee« und Eiswasscr, kropfcrzeugend zu scyn, H i p p o c r a » 
t e s habe ebenfalls von diesen Wassern schon so gcnrthcilt, 
weil sie dnrch den Frost der fixen Luft verlustig wnrdcn; die> 

^ Siehe I. c. dritten Bandes, lweyte Abtheilung, ersten Abschnitt. 
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ftr Meinung entsprach ferner das endemische Herrschen der 
Kröpfe an den Alpen, wo es viel Schnccwasscr gebe und noch 
mehr Wahrscheinlichkeit erlange sie durch die Relationen F o r-
stcrs, indem bcy der Reise um die Welt im Jahre 177z 
der grüßte Thci l der Schiffsmannschaft kröpfig worden war, 
nachdem sie uuter Anführung C o o k s in das Eismeer gekom­
men und Eiswaffer mehrere Wochen hindurch getrunken hat­
ten * ) . 

§. g i . 

Diese Meinung von einer kropferzcugenden Eigenschaft 
der Schnee < und Eiswässcr hat aber, wie ich schon bemerkte, 
sehr viele Widersacher gefunden, und die Einwendungen, wcl-
che ihr entgegen gestellt worden sind, haben sie bis jetzt noch 
durchaus zu keinem Credit gelangen lassen; nm ihr also den 
Credit zu verschaffen, welchen sie doch zu verdienen scheint, ist 
es nöthig, mit Gründen und ausführlich von dem Gegenstände 
zu sprechen. 

§. 32. 

I n Frcyberg, im sächsischen Erzgebirge, sind die Kröpft 
endemisch herrschend, gleichwohl laßt sich daselbst keine von 
den Ursachen auffinden, denen die Erzeugung dieses Uebcls zu­
geschrieben worden sind/ oder zugeschrieben werden konnten, 
denn diese Stadt liegt hoch, sie hat keine Sümpfe um sich 
herum, und ist weder mit Gebirgen noch mit nahen Waldun­
gen unsgcben u. s. w. M a n sagt jn Freybcrg allgemein, das 
Wasser daselbst sey die Ursache dieser Kröpfe. Niemand 
konnte hie Beschaffenheit dieses Wassers genauer kennen als 
der Herr Professor L a m p a d i u s , und dieser sagte mir hier­
über, „daß, wenn fthr reines Wasser fropfcrzeugend warf, so 
müsse das Freybergcr Wasser allerdings Kröpft hervorbringen, 
denn bey Untersuchungen habe er es von erdigen, salzigen, 
metallischen und andern fremdartigen Thcjlcn, so frey und so 
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rcin gefunden/ daß er es wie destillirtes Wasser habe brauchen 
können." Auf meine Nachfrage über den Gehalt an kohlen« 
sauerer Luft in demselben, erwicdcrte mir der Herr Professor, 
daß er mittelst Reagenticn ebenfalls keine darin habe auffin» 
den können. 

I n Pirna verhält es sich mit den Kröpfen ungefähr so 
wie in Freybcrg, aber auch hier laßt sich keine von jene» frü» 
her gedachten Ursachen auffinden, um diese Kröpfe davon ab» 
leiten zu können; so frcy ist die Situation der Stadt Pirna 
M a r nicht, wie jene der Stadt Freyberg, allein sie ist auch 
keineswegs so beengt, daß die Luft stockend daselbst scyn könn-
te. Von dem Wasser der Stadt P i rna , sagte mir der Herr 
Apotheker A b e n d r o t h daselbst, eben das, was der Herr Pro« 
fcssor L a m p a d i u s von dem Wasser zu Freyberg gesagt hat> 
tc, es scy von fixen Thcilen so frei wie destillirtes Wasser und 
auch au kohlensauerer Luft sehr arm." 

§. 82. 

Dieser Mangel an kohlensauerer Lust in den Wässern zu 
Freybcrg und P i rna , waren also jenen vorausgegangenen Vc< 
mcrkungcn nach die einzige Ursache, wovon die in diesen zwey 
Städten endemisch herrschenden Kröpfe herzuleiten wären. Es 
ist daher nothwcndig zu untersuchen: 

Erstens; ob die Kröpfe auch anderwärts, wo die Wässer 
nicht kohlensauer siud, eudcmisch herrsche»? 

Zweytens; ob es in den Gegenden keine Kröpfe gebe, wo 
die Wässer mit Kohlensäure hinlänglich gesattiget sind? 

Dri t tens; wie fern der Mangel an Kohlensaure zu Entste­
hung der Kröpfe beytragc? 

§. 84. 
V o n den Ursachen, unter deren E i n f l u ß Wisser an k«h, 

len sauerer Lu f t arm sind. 

Wenn man die Ursachen kennt, unter deren Einfluß ein 
Wasser an kohlensauerer Luft arm ist, so kann man sich von 
seiner Beschaffenheit, in dieser Hinsicht, einen Begriff machen, 
ohne eine besondere Prüfung deshalb angestellt zu habe», und 
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da dieses letztere seltener müglich ist, so wird es hier <m sei, 
ncm Orte seyn, diese Ursache», so weit sie bekannt sind, erst 
zu nennen. 

§. 65. 
An kohlensauerer Luft sind alle diejenigen Wasser arm, 

welche über und durch Gebirge und Lager ihren Lauf nehmen, 
die von Grani t , Gncuß, Mergel, manchen Gchicfcrartcn und 
Sandstein sind. Ferner auch diejenigen, wc.chc durch Erz!«-
ger, durch Alaunschiefer und Steinkohlcnflötze dringen, so wie 
auch solche, die sich mit Stollcnwässcrn vermischen, oder Ei -
sentheilcheü in Substanz mit sich führen, und endlich, ein je-
des Wasser, welches durch Frost in festen Zustand versetzt oder 
mittelst Feuer erwärmt worden ist. 

§. 86. 

Ob jener Grani t , Gncuß und Mergel ein Wasser darunr 
an kohlensauerer Luft arm mache; weil der Sauerstoff dieser 
letzter,! auf diesen Steinen, näherer Vcrwandschaft wegen, sich 
vielleicht absetzt: oder ob nur darum, weil ein Wasser, wel­
ches über diese Stcinartcn fließt, keine Kohlensaure aus den« 
selben ausnimmt, und daher auch keinen Ersatz für den Ab­
gang, welchen es während eines langern Laufs durch die gc-
nannten Stcinarten daran erleidet, wieder bekommt, dies kann 
hier unentschieden bleiben: es ist genug, sich davon überzeugt 
halte» zu können, daß ein Wasser, welches mit diesen Stcin­
artcn lange in Berührung war, an kohlensanercr Luft wirklich 
arm ist, uud dies beweisen sowohl chemische als physische Ver­
suche, wie es sich in der Folge zeigen wird. 

§. 8?. 
E r z ' , Steinkohlen - und Alaunschiefcrlagcr entziehe» den 

Wässern ihre kohlensauere Lust nach chemischen Gesetzen, denn 
hier firirt sich der Sauerstoff dieser Luft nicht nur auf den 
Erztheilchcn, mit denen das Wasser in Berührung kommt, son» 
der» M ) mit den Wettern, welche aus dergleichen Erzeu sich 



entbinden und von den Wassern aufgenommen werden. Diese 
Wetter sind ein Stickgas, und als solches consumiri es den 
Säuregehalt einer jeden Gasart, sie mag ftcy, oder mit Was­
ser in Verbindung scyn, und daher die Schwefel» oder Vi« 
triolsäure in diesen Wässern, anstatt Kohlensaure. 

, §. 88. 

Wässer, welche durch Eiscnstcinlager, oder in einem Bette 
ron eisenhaltigem Sande hinfließen, werden ihrer kohlen säuern 
Luft verlustig, weil der Sauerstoff dieser Luft wegen näherer 
Vcrwandschaft zu dem Eiseu, auf diesem sich absetzt, woraus 
Eiscnkalk, oder Ocker entsteht. 

Es gicbt zwar Wasser, welche Eisen im aufgeloßtcn Zu­
stande und kohlensauere Luft zugleich enthalten, von dieser 
Art sind namentlich das Pyrmontcr - und Egcr - Mineralwas­
ser: in dergleichen Wässern befindet sich das Eisen durch die 
Kohlensaure in einem aufgeloßtcn Zustande, und «och überdies 
sind sie an freycr Kohlensäure in Luftgcstalt, reichhaltig. 
Quellen mit einem so reichen Gehalte an kohlensauerer Luft, 
wie die zwei) genannten, sind seltene Erscheinungen, gegen die 
ordinaircn Qucllwässcr; diese letzter« enthalten, im Vergleich 
mit jenen, eine geringe Quantität Kohlensäure, und darum 
werden sie derselben auf dem Eisen verlustig. 

§. 89> 

Von den Stollenwasscr« gilt eben das, was von denen 
gesagt worden ist, welche durch Erzlager dringen. Die S to l ­
lenwasscr kommen entweder aus den Stollen sogleich zu Tage, 
oder sammeln sich vorher in Gruben, an gröber« Erz - und 
Erdtheilcn sind diese jedoch »och unreiner als jene. Indem 
diese Stollenwasscr mit andern Wässern in Vermischung kom­
men, so rcsultirt für diese letzter» eben das daraus, was aus 
der Vermischung einer Stickluft mit einer bessern, für diese 
letztere erfolgt; diese Wasser werden ihrer kohlensauer« Luft 
verlustig und dafür mit Thcilcn geschwängert, wodurch sie als 
Trinkwässer untauglich werden. 
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An kohlensauerer Luft sind endlich auch diejenigen Wässer 
arm, welche stehend sind, oder welche offen zu Tage weit ver­
lausen. Die kohlensauere Luft, obgleich auch fixe Luft ge­
nannt, ist sehr flüchtig, dies lehren die Sauerbrunnen; ein je­
des Wasser dieser A r t , muß, so wie es zu Tage kommt, auf 
der Stelle gefaßt und vollkommen gut verwahrt werden, wenn 
man dasjenige darin besitzen w i l l , was es ist, indem es aus 
dem Lager hervorquillt: im entgegengesetzten Falle geht sein 
Gehalt an kohlensauerer Luft nicht nur sehr bald fo r t , son­
dern auch diejenigen fremden Thcilc, als Eisen, welche durch 
diese Luft in dem Wasser in einem aufgclüßtcn Zustande waren, 
pracipltircn sich, so wie die kohlensauere Luft aus ihnen sich 
verflüchtigt. Es ist also leicht begreiflich, daß ein Wasser, 
welches mit der allgemeinen Atmosphäre lange in Berührung 
ist, an kohlensauerer Luft nicht reichhaltig bleiben kann, son­
dern daß es derselben je langer, je mehr verlustig werden 
muß, und noch vollkommener und geschwinder, wenn auch 
Warme, wie z. B . die Sonnenwärmc im Sommer hinzu­
kommt. 

3. 9! -

Aus jenen Betrachtungen crgiebt sich, wie ganz regel-
und zweckwidrig es sey, ein Trinkwasser absichtlich lange stehn 
zu lassen, oder es zu wärmen, oder gar zu kochen, um es zu 
verbessern: denn anstatt, daß es vorher wegen seines Gehalts 
an kohlensauerer Luft, reizend und stärkend war, so ist es nun­
mehr schal und mat t ; anstatt, daß es sich vorher leicht ver-
dauctc, so ist es nun schwer verdaulich und für den Magen 
beschwerend. 

E in gutes Trinkwasser gewinnt durch Erwärmen, und 
noch mehr durch Aufkochen, eben das, was ei» guter Wein 
durch eine solche Zurichtung gewinnen würde. 

Selbst diejenigen Wässer, welche mittelst Schwefelsäure, 
Salpetersäure oder Salzsaure erdige oder metallische Theile 
aufgelößt enthalten, und dadurch hart sind, werden durch Er­
wärmen oder Aufkochen nicht gebessert, und zwar weil diese 
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genannten Säuern nicht flüchtig sind, wie die Kohlensäure, 
sonder» feuerbeständig. Durch Erwärmung verliert ein solches 
Wasser von seinem Selcnit u. s. w. , also gar nichts; um es 
durch Wärme davon frc» und rein zu machen gicbt es keinen 
andern Weg, als es vollkommen abzurauchen: geschieht dies in 
Destülirgcfaßen, und sangt man das iu Dampfgcstalt aufge« 
siiegcnc Wasser, als desiillirtcs Wasser auf, so erhält^ man al . 
lerdings ein reines Wasser, seinem Gcschmacke und seinen Kräf« 
tcn nach ist es aber als Trinkwasser, ein c ^ u r i no r t nnm. 

§. 9^-
Bcy Berücksichtigung dieser letzten Bemerkungen ist es 

nicht schwer, sich zu überzeugen, ob matte, oder nicht kohlen­
sauere Wässer kropferzcugend sind, oder nicht; denn wenn man 
das Wasser auch nicht selbst untersuchen w i l l , so darf man 
nur erörtern, ob eine jener Ursachen, unter deren Einfluß ein 
Wasser matt ist, damit in Verbindung kommt. 

§. 93-
Ob die Kröpfe d« endemisch herrschend vorkommen, wo 

es den Wassern an kohlensauerer Lu f t gebricht? 

Die Gebirgsart, nämlich der Boden, um Freybcrg herum 
ist Gncusi, welchen hin nnd wieder mehr oder weniger mäch' 
tige Erzadern durchstreichen, das Wasser ist daselbst an kohlen­
sauerer Luft wirklich sehr a r m * ) , und Kröpfe herrschen mit 
endemischem Charactcr daselbst. I n mehrcrn Ocrtern des säch> 
fischen Erzgebirges findet man dieselbe Gebirgsart, an andcrm 
Granit , das Wasser ist daselbst ebenfalls matt, und Kröpfe 
herrschen daselbst mit demselben endemischen Character, wie in 
und um Freyberg; unter diesen Oertern will ich insbesondere 
Schwarzcnberg und Waldkirchcn nennen. 

I n dem Dorfe Halsbrück, und andern nahe gelegenen 
Ortschaften, herrschen die Kröpfe noch ungleich allgemeiner als 
in Freybcrg, diest Dorfschaften bringe ich aber hier weniger 

' ) Siehe h, 82. 
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in Anschlag, weil außer dcm Wasser auch die Beschaffenheit 
der Luft daselbst, zu Kröpfen disponirt. 

, Um Pirna herum, wo es sich mit den Kröpfen verhalt 
wie in Frcyberg, und wo das Wasser an kohlensauerer Luft 
ebenfalls arm ist * ) , liegt Sandstein. 

Das Dor f Mund in Wallis liegt sehr hoch, in einen 
stockenden Zustand kann die Luft daselbst nicht kommen, und 

> doch sieht man in diesem Dorfe viel Kröpfe; das Wasser da­
selbst ist an kohlensauerer Luft wirklich arm, wie der Ge­
schmack es sogleich zeigt ^ ) , die Gcbirgsart der Gegend ist 
Granit. 

Herr Professor H a c q u e t sagt in den Beschreibungen 
seiner Reisen durch die Karpathcn: „ W o Wasser über Gra-
nilft ls, Porphyr, Quarz, Thouschiefer u. s. w. laufen, da sind 
Kröpfe und Crctincn einheimisch, nirgends, wo die Wässer 
Kalkstein zum Lager haben. 

Herr v . von Best in Klagcnfurt hat mich mündlich 
und schriftlich versichert, daß er Crctincn und Kröpfe nur zwi-
scheu Granitgcbirgen gefunden habe; zum Beweis nannte er 
das Afritzcrthal, und das Levautthal. 

Die ganzen langen Gebirgsstrecken, wie sie sich vom süd« 
lichcn Fuße des Sümmcrings bis Klageufurt ausdchncn, sind 
von Granit, und zwischen ihnen herrschen die Kröpfe allgc-

. mein, hin und wieder giebt es daselbst auch Cretinen. 
Die Steinart woraus die Gebirgskette von Mvrea an bis 

zur Stadt Aosta besteht, ist Schiefer, Gnenß und Granit. 
Um die Stadt Aosta herum bestehen die Gebirge aus Granit, 
desgleichen auch diejenigen der kleiner« Scitcnthalcr, dort 
überall sind Kröpfe mit dcm Cretinismus cinhcimisch. 

Folgendes sagt Fodc re ' hierüber: „ I c h habe in der 
Mauricnue eine ziemliche Menge Wasser untersucht, dessen sich 
die Einwohner, sowohl die Kröpfigen, als die Nichtkröpsigen 
zum trinken bedienen. Das Resultat davon ist folgendes. 
Das Wasser in der Stadt S t . Jean, und in de» Gemeinden 

' ) Siehe h. 8«. 
" ) Sichc h. ?g. 
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S t . Sulpice und S t . Renn, wo man weit mehr Kröpfige und 
Crctinen antrifft, als in den übrigen Thcilcn der Maurienne, 

^ist weit reiner;- das Al lal i erzeugt in demselben weniger Bo­
densatz und durch Abdampfen bleibt weit weniger Residuum, 
als in dem Wasser der ober« Maurienne, wo man keine Krö­
pfigen und Crctinen findet. Es konnte auch nicht anders scyn, 
denn der größte Theil des Wassers, das die Erster«, die krö» 
pfig sind, trinken, holen sie entweder aus dem Flusse Are, oder 
aus Wasscrqncllcn, die fast alle aus Granitfelsen entspringen, 
die ihr Land nahe umgeben * ) . 

P a l l a s leitet die, in dem Dorfc Motmor , endemisch 
herrschenden Kröpfe von dem dasigcn Wasser her; welches mit 
Mergel und Eiscnthcilchen angeschwangcrt scy. 

Die, Thälcr von Aure und Baregcs, in welchen Kröpfe 
und der Cretinismus endemisch herrschen, sind mit Granitfcl-
scn umgeben " ^ ) . 

§. 94-
V o n den Wässern i n und um Dresden. 

I n Dresden, und in den Dörfern des planischcn Grün-
des, sieht man so viel Kröpfe, daß man den Einfluß einer ort« 
lichcu Ursache durchaus nicht verkennen kann. 

Die Ringmauern der Stadt nebst den andern Festung^ 
werken, wie sie noch vor wenig Jahren die Stadt umgaben, 
und die Lage der Stadt, kann schon einigen Anthcil daran ha« 
ben, denn von allen Seiten mit Gebirgen, oder wenigstens stei­
genden Anhöhen umgeben, hat hier der vollkommen ftcpc Luft, 
zog nicht statt, wie in einer freyen Flache oder auf einer 
srcycn Höhe; jedoch sind die.Gebirge, welche dieses Thal um­
geben, nicht sehr hoch, und das Thal selbst ist keineswegs 
enge; die Luft kann daher hier wenig in einen stockenden Zu, 
stand gerathcn, und um so weniger, da durch den Elbstrom 

' ) Siehe 1. °. §, 40. 
»») Ramend de Carbonieres Reise nach den höchsten französi­

schen und spanischen Pyrenäen, Aus dem Französischen. Stra«5< 
bulü, i?L9. 2t«s Cafitel. 
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ein fortdauernder Luftzug durch dasselbe erhalten wird. Mehr 
ober, als die Luft, kann der größere Thcil der hierher geleite-
tcn, und zum öconomischcn Bedarf dienenden Wasser, auf die 
hier herrschenden Kröpfe Einfluß haben. 

§. 95-

Der größte Thci l des nach Dresden zum öeonomischcn 
Bedarf geleiteten Wassers wird hinter dem Dorfe Plauen aus 
dem Wcisscritzflusse gefaßt. Dieser Fluß nimmt in Böhmen 
aus Urfclscn seinen Ursprung, und die Gcbirgsart zwischen, 
und über welcher er bis Plauen seinen Lauf nimmt, ist auch 
Ursels oder Granit. Bcy Potschappel, Burg und Dehlen, 
Dörfer welche der Wcisscritz zur Seite liegen, liegen mächtige 
Steinkohlenflöze, und Vitriollverkc sind daselbst ebenfalls im 
Gange, und verunreinigen das Wcisscritz - Wasser. 

Hier vereinigen sich also mehrere Ursachen, unter deren 
Einflüsse ei» Wasser an kohlensauerer Luft arm ist, und arm 
wird. Erstens nämlich, entspringt die Wcisscritz keineswegs 
aus einem Boden, aus welchem sie an kohlensauerer Luft reich-
haltig hervorgeht, kann. Zweitens, nimmt sie ihren Lauf durch 
ein Bette, in welchem das Wasser der kohlensauer« Luft ver< 
lustig wird, wenn es ja welche enthalt. Drittens geschieht die 
Fassung dieses Wassers, für die Stadt, zu entfernt von seinen 
Quellen,- denn che es bis zum Dorfe Plauen kommt, hat es 
schon mehrere Meilen zu Tage gelaufen, und zum Thci l mit 
einem breiten Spiegel bey einer geringen Tiefe, und endlich 
vereinigen sich mich die Stollcnwässcr jener Steinkohlen-Gru­
ben mit ihm. Theorie und Erfahrung zufolge muß das Wcis­
scritz-Wasser, wie es in die Stadt kommt, an kohlensauerer 
Luft also nothwcndig arm seyn, und bcy eigentlich deswegen 
angestellten Versuchen habe ich es auch wirklich so gefunden. 

§. 96. 

Von Deubcn bis Tharand, früher also, als es durch 
Wässer von den Vitriolwerkcn und Steinkohlen-Gruben, mit 
fremden Theilen geschwängert w i rd , vcrrath es sich durch den 
Geschmack, als ein zwar reines, aber auch als ein weiches, 

« 
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mattes Wasser, und mittelst Reagcntien entdecken sich ebenfalls 
wenig fixe Bcstandtheile dann, noch weniger aber flüchtige, 
und dieser geringe Anthcil an flüchtigen Besiandthcilen, besteht 
vielmehr in hepatischer, als in kohlensauerer Luft. 

Spater, nachdem sich Wasser aus jenen Vitriolwerkcn 
und Steinkohlcngruben in die Wcisseritz ergossen haben, wird 
das Wasser an fremden Theilen reichhaltiger, aber nicht besser. 
Vor einigen Jahren wurde der Herr Apotheker E n g e l b r e c h t 
veranlaßt, das Weisseritzwasser zu untersuchen, und das Proto» 
roll dieser Untersuchung bestätigt das Gesagte * ) . 

§. 97-
V o n den übr igen Dresdner Röhren - und B r u n n e n « 

Wässern. 

Außer dem nach Dresden geleiteten Weisseritzwasser, geben 
auch sehr viele Brunnen, das zur Oeeonomie erforderliche 
Wasser her. Dieses Brunnenwasser ist seinem Ursprünge nach, 
wenigstens zum öftersten, thcils Weisseritzwasser, theils Elbwas/ 
scr; und öfters ist das Wasser dieser Brunnen auch seiner 
Quali tät nach mit dem Wasser desjenigen Flusses übereinstim­
mend, von dem es herkommt. 

Brunnen, welche in der Nähe der Weisscritz gegrabc!« 
sind, wie z. B . , an der Wasserstraße in der Friedrichsstadt, 
haben im Wesentlichsten dasselbe Wasser, wie es in dem vor-
hergegangenen Paragraphen geschildert worden ist, nur mi t 
dein Unterschiede, daß es hier und da etwas mehr an fremden 
Stoffen enthalt, als das Röhrcnwasser der Wcisseritz, und bis» 
weilen, zumal in den heißen Sommermonaten, an hepatischem 
Gas reichhaltiger ist; an kohlensaucrm Gas habe ich diese 
Brunnenwasser aber eben so arm gefunden, als das Weisseritz» 
wasser selbst. 

«) Siehe Anzeigen der Königl. Sächsi. Leipziger öconoinischen Gocie, 
tat. Von der Osternicssc ,««9. Untersuchun» und Bestimmung 
der Besiondrheilc des Weissmywassers. 
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§. 98. 
V o n dem Elbwasscr. 

Das Elbwasser, wie cs nämlich der Strom mit sich führt, 
ist ebenfalls ein weiches Wasser, jedoch enthalt es etwas mehr 
an Kohlensaure, «nd weniger hepatisches Gas, gleichwie auch 
weniger an mineralischen Körpern als jenes, aber auch etwas 
mehr an Extractivstoff. Es scheint aber als ob sich das Elb-
wasscr in dieser Quali tät iu wenig Brunnen befände, welche 
doch aller Wahrscheinlichkeit nach ihren Zugang von der Elbe 
haben, denn von acht dergleichen Brunnen, welche ich unter­
suchte, fand ich das Wasser durchaus harter, und bcy zwcycn 
noch mehr, als bcy den übrigen. Dadurch qualifieirt sich der­
gleichen Brunnenwasser zum Waschen, und manchmal auch 
zum Kochen, nicht so gut, als ein weicheres Wasscr, als Trink­
wasser bleibt es diesen aber vorzuziehn, und zwar, so fern seine 
Harte von reichern« Gehalte an Kohlensäure herkommt. 

§. 99> 

Da das Abwasser aber nur sehr wenig an Kohlensaure 
enthalt, so müssen diese Brunnenwässer ihren reichern Gehalt 
au dieser Säure, aus dem Lager aufnehmen, welches sie durch­
dringen. Allein, diese Lager sind sich nicht gleich und von ih­
rer Verschiedenheit geht auch eine Verschiedenheit auf den Ge­
halt des Wassers über; denn anstatt, daß die Härte e ines 

-Wassers, von seinem reichen Gehalte an Kohlensäure und der 
durch diese aufgelößten Körper herkommt, so kann e in ande­
res durch mineralische Säuer» hart seyn. I n Hinsicht auf 
«nscrn Körper ist cs aber keineswegs cincrlcy, ob ein Wasscr 
durch Kohlensäure oder durch mineralische Säuern hart ist, 
denn diese letzter« sind eben so schlechte Trinkwässer, als sie 
zum Koche» und Waschen schlecht sind. 

W , n dem Röhrcnwasser in der Neustadt , und dem, aus 
Leiinnitz. 

Besser als das Wcisseritzwasscr ist auch das Röhrcnwas-
see, welches nach der Neustadt geleitet w i rd , denn cs enthalt 



, 65 -

mehr Kohlensaure als dieses und wenig an mineralischen fixen 
Bestandtheilcn, und auch weniger an Ertractivstoff als das 
Elbstromwasscr. 

Das beste unter den hierher geleiteten und hier bcfindli-
chcn Wassern ist aber dasjenige, welches hinter Lcubnitz aus 
dem sogenannten heiligen Brunnen gefaßt wird. Dieser Brun­
nen ist seit mchrern Jahrhunderten gegraben worden, und die» 
scs Altcrthum schon spricht für die Güte seines Wassers, denn 
wie bekannt, war man damals sorgfältiger bcy der Wahl der 
Quellen, von deren Wasser man trinken wollte, als wir es 
jetzt sind. 

Dieses Wasser liegt auf Kalkstein, und auf einem solchen« 
Lager, wird das Wasser um so viel reicher an kohlensauerer 
Luft, als ein anderes auf Granit, Gncuß u. s. w. daran armer 
wird. Zwcytens wird dieses Wasser gleich an der Quelle gc-
faßt, es verliert daher nicht so viel von seinem Gehalte. 
Drittens endlich, wird es durch keine hinzukommende schlech­
tere Wasser geschwächt oder verdorben. Es können sich die 
Umstände zum Vortheilc für ein Wasser, und besonders als 
Trinkwasser also nicht besser vereinigen, als dicß hier geschieht: 
die Güte und Vorzüglichkcit, welche dasselbe dadurch erlangt, 
waren von dem ehemaligen hiesigen Wasser-Inspektor l a M a r 
auch anerkannt, er erklärte es, öffentlich für das beste.Wasser 
in der Stadt. 

§. in». 

V o n dem Wasser im Do r f« Ko t ta . . 

Dem Lcubnitzcrwasscr kommt das Wasser im Dorfe Kotta 
gleich, von welchem einige Röhren in Privathäuser nach Frie­
drichstadt geleitet werden. Dieses Wasser nimmt seinen Zu­
gang aus dem Elbstrome, der Boden des Dorfs besteht aber 
aus Schichten von Thon und Moorcrde, und indem es diesen 
Boden durchdringt, schwängert es sich mit seinem Gehalte an 
kohlensauerer Lust. 



§. ,02. 

Resu l t a t aus dem Vorhergegangenen in Bezug auf die 
Kröpfe. 

Wenn die hiesigen Wasser auf die hier herrschenden Krö­
pfe Einfluß haben, und zwar, so fern sie an kohlensauerer Luft 
mehr oder weniger arm sind, so müssen diese anch da vorzüg-
lieh herrschen, wo die Einwohner auf ein mattes Wasser be­
schrankt sind. Wie sich aus dem Vorhergegangenen crgicbt, 
ist das Wcisscritzwasscr unter den hiesigen Wassern dasjenige, 
welches am wenigsten Kohlensaure enthalt. I n den Dörfern 
des plauischen Grundes sieht man so viel Kröpfe, daß man 
sie ohne Bedenken daselbst endemisch herrschend nennen kann. 
Sehr viel Kröpfe, selbst bey den Kindern sieht man in. Fric-
drichstadt, und mehr als in der übrigen Altstadt und Neustadt 
sieht man sie in der Wilsdruffer-Vorstadt. Die Wilsdruffer-
Vorstadt, die Fricdrichstadt und die Dörfer des plauischen 
Grundes, sind aber auch mehr als andere Distrikte der Stadt 
und andere nahe herumliegende Dörfer, auf das Wcisseritzwas-
ser beschrankt. 

Von dem Lcubnitzerwasscr wird nur eine einzige, aber 
starke Röhre nach der Stadt geleitet, und das Wasser dersel­
ben bleibt nicht in einem Stadtviertel, sondern wird hin und 
wieder einzeln vcrthcilt, hier also kann sein, Einfluß auf den 
menschlichen Körper im Allgemeinen nicht wahrgenommen wer< 
den; allein, in den Dörfern Leubnitz, Strchle, Prohlis, ^Reik, 
Sedlitz, Lockwitz und mehr andern, wo das Wasser von dersel­
ben Qualität ist/ als das des heiligen Brunnen, da findet 
man nirgends Kröpfe, und fragt man darnach, so heißt es, 
„nein, Kröpfe gilbt es hier nicht, die haben hier keine A r t . " 

I n Sedlitz fragte ich einen Bauer; 'ob es in dem Dorfc 
kröpfige Menschen gäbe? „Nein, erwicderte er, die haben wir 
hier nicht, denn wir haben ein gutes Wasser, das von den 

» 
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Marncr Gebirgen *) herkommt, das laßt keine Kröpfe entste­
hen." Derselbe Bauer nannte mir jedoch als Seltenheit und 
Ausnahme ein Mädchen in dem Dor fc , welche Ansatz zu ei' 
ncm dicken Halse habe Ich suchte dieses Mädchen auf, sie 
war ungefähr 2« Jahre alt und keineswegs gebrechlich gc< 
wachsen, allein ihr änßerer Habitus war derjenige, wie er zu 
Scrofcln disponirt; sie hatte schlaffe Fasern, war vollsaftig 
und hatte rothcs Haar. Der Kropf dieses Mädchens war 
Vcnig sichtbar, wenn sie aber sprach, so trat die Schilddrüse 
mit der Große einer halben Welschcnnuß hervor. 

Auf meine Frage an die Mutter nach der Ursache des 
Kropfs ihrer Tochter, gab mir diese zur Antwort, daß das 
Mädchen von Kindheit an bis jetzt die übcle Gewohnheit an 
sich habe, den Kopf bcy jeder Gelegenheit, als beym Schrcycn, 
Lachen, Singen « .s .w . , rückwärts zu beugen, und dadurch 
scy ihr dicker Hals allmählig entstanden. I n jenen andern 
genannten Dörfern nannte man nur in einem und dem andern 
eine alte Mutter als kröpfig. 

§. ic>6. 

Die Dörfer des plauischen Grundes haben weniger fteycn 
Luftzug wie Strehle, Scdlitz, Prohlis u. s. w., und dies kann 
allerdings als eine Beförderung der Kröpfe daselbst, angcschn 
werden; allein, Lockwitz liegt auch in einem Grunde, und zwi­
schen den Wohnhäusern sind so viel Bäume angepflanzt, daß 
die erster« zwischen den letztern gleichsam verborgen liegen, 
«nd doch sieht man daselbst die Kröpfe keineswegs endemisch 
herrschen. Die Fricdrichstadt wieder, liegt sehr frei) und doch 
gicbt es da besonders viel Kröpfe. 

Aus den Beobachtungen, wie sie hier zwischen Kröpfen 
«nd Wässern gemacht werden, rrgiebt sich also durchaus lein 
Widerspruch gcgcn die Meinung F o r s t c r ' S , F r a n k ' s und 
des H i p p o c r a t e s . 

' ) Diese. Gebirge bestehen aus mächtigen KalkstcinMm. 
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§. iu6. 

V o n den S t e i n k o h l e n , G r u b e n , Wässern. 

Unter den Ursachen, durch welche Wasser ihrer kohlensauer« 
Luft verlustig werden, habe ich auch Stcinkohlenflötze genannt, 
und es gicbt auch schon Nachrichten, in welchen endemisch 
herrschende Kröpfe Wassern zugeschrieben worden sind, welche 
durch Stcinkohlenflötze drangen, und durch diese altcrirt wur­
den. Herr v . B a r t o n widerspricht dieser Meinung; in sei­
ner Abhandlung über den Kropf heißt es: 

„ E s ist die Meinung einiger Personen, mit denen ich 
mich über den Gegenstand unterhalten habe, daß der Kropf 
vom Genüsse eines Wassers veranlaßt werde, dessen Quelle 
nahe bcy Steinkohlenlagern entspringt. Diese Erklärung ist 
das Resultat sehr einseitiger Beobachtungen. Die Krankheit 
herrscht zu Pittsburg, wo Kohlen im Ucbcrstuß sind. Aber es 
gicbt in Amerika viele große Kohlcnlandcr, in denen diese 
Krankheit nicht gesehen worden ist. I ch kann eben dies von 
Europa behaupten. I m Gcgcnthcil hat der Kropf einen gro­
ßen Spielraum in demjenigen Thcilc von Ncwyork, wo noch 
keine Kohle jemals ist entdeckt worden * ) . " 

§. in?» 

Wenn ein Wasser so fern zur Entstehung der Kröpfe be ­
tragt, als es keine kohlensauere Luft enthält, so müssen dieje-
«igen Wasser auch kropferzcugcnd seyn, welche Steinkohlen 
durchdringen. I n dem 88sten Paragraphen habe ich erwähnt, 
wie fern Wasser, welche Stcinkohlenstötze durchdringen, chemi­
schen Gesetzen nach, ihrer kohlensauer« Luft verlustig werden, 
und die in den 9?stcn Paragraphen citirte Analyse solcher 
Wasser ist ein Beweis davon, gleichwie das unvollkommene 
Brennen der Lichter und das erschwcrtcre Athmcn in dcn 
Wettern dieser Gruben ein Beweis von der schlechten Beschaf­
fenheit ihrer Luftart ist. 

' ) Siehe I. c. Seite 65 n. 66. 
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§. »c.8. 

Die bedeutende Quantität an Schwefelsaure, welche sich 
gewöhnlich in den Grubcnwässern findet, ist bcy dem Durchs 
dringen dieses Wassers durch das Steinkohlenlager erst aufgc« 
nominell worden. Allein, die Steinkohle, wie sie in dem Ge, 
birge liegt, hat diese gebildete Schwefelsaure keineswegs in 
sich, sondern sie enthalt nur den Schwcfelstoff, mit diesem muß 
sich Sauerstoff, sowohl aus der Lust, als ans dem Wasser 
erst verbinden, wenn sich Schwefelsaure bilden soll. D a sich 
in den Grnbenwassern aber soviel an gebildeter Schwefelsaure 
vorfindet, so muß der Schwcfelstoff den Sauerstoff aus dem 
Wasser aufnehmen, denn die Grubcnlust kann dazu nicht viel 
beytragen, weil sie wenig Sauerstoff enthalt. Es ist folglich 
eben so theoretisch einleuchtend, als es sich faetisch erweist, 
daß ein Wasser, welches ein Steinkohlenlager durchdringt, sei­
ner Kohlensaure verlustig, und nach der aufgestellten Meinung 
krüpferzeugend werden muß. 

§. ic>9. 

Wenn Herr v . B a r t o n mit der Bemerkung, daß es in 
Amerika viele große Kohlenlandcr gäbe, in welchen keine Krü» 
pse gesehen wurden, gegen die Beschuldigung, die den Stein« 
tohlcngrubenwässcrn in Bezug auf die Kröpfe gemacht werden, 
hatte Beweis führen wollen, so hatte er untersuche» sollen, ob 
die Wasser, deren man sich daselbst bedient, mit den Stein« 
kohlenstutze» auch in Berührung kommen, und ob sie an Koh< 
lcnsaure so arm sind, als diejenigen es sind, welche dergleichen 
Lager durchdrungen haben; denn es laßt sich keineswegs bc< 
Haupte«, daß ein jedes Wasser, welches in solchen Gegenden 
sich sammelt, wo Stcinkohlenstötze liegen, mit diesen auch in 
Berührung müsse gekommen scyn. I n dem plauischen Grunde 
hier, wo doch sehr mächtige'Stcinkohlenstötze liegen, habe ich 
selbst zwcy Brunnen gefunden, einen in Potschappcl, und den 
andern über Potschappcl, welche von dem Weisseritzwasser, und 
noch mehr von den Slollcnwässcrn sehr verschieden und besser 
find; den Bauern war dies auch nicht unbekannt, und darum 
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schöpften sie dieses Wasser vorzugsweise zum Trinken, das 
Weisscritzwasser hingegen zum Waschen. 

Die Behauptung, daß Steinkohlcngrubcnwässcr kröpfte 
jcugcnd scyen, kann also nur sofern einseitig genannt werden, 
als dergleichen Wässer die einzige und allgemeine Ursache e», 
demisch herrschender Kröpfe genannt werden; nicht aber wenn 
man sie eine dieser Ursachen nennt. 

§. i n . 

V o n den E rzg ruben ,Wässe rn . 

Wasser, welche durch Erzgebirge dringen, werden nach 
denselben Gesetzen ihrer kohlensauer« Luft verlustig, wie jene 
der Stcinkohlengrubcn, und es sind dergleichen Wasser auch 
schon oft, wie diese, die Ursache endemisch herrschender Krö-
pfe genannt worden. 

, §. 112. 

I m 79stcn Paragraphen habe ich bereits von der kröpft 
erzeugenden Eigenschaft eines Stollenwassers aus Erzgruben 
gesprochen. 

I n ihrem Werke Über den Crctinismus sagen die Herren 
D . D . W e n z e l : „ B c y dem Schwcfelbergwcrkc zu Großarl, 
und auf der Schmelze, befinden sich viel Kröpfige und man 
klagt das Wasser daselbst, welches viel Mctallthcilchcn enthal­
ten soll, als Ursache an * ) . " 

Zwey Stunden von Ncusol in Ungarn, liegt das große 
Kupferbergwerk zu Herrcngrund, in diesem Orte sind die Krö-
Pfe so sehr herrschend, daß Menschen ohne Kröpfe zu den 
Seltenheiten gehören, jung und alt ist dadurch verunstaltet, 
und, mit den Kröpfen vereinigt sich noch eine blasse Hautfarbe. 
Herr B r e d e t z k u klagt das Wasser als die Ursache dieser ei,. 

' ) Joseph und Karl Wenzel , der Arzcneygelahrtheit Doctoren. lie­
be« den Crttinismus. Wien, igol. S> 9?. 
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dcmisch herrschenden Kröpfe an : er macht auch die Bcmcr» 
kung, daß er unter dem weiblichen Geschlcchtc die Kröpfe häu­
figer und größer gefunden habe, als unter dem männlichen, 
und fügt hinzu, weil erste« mehr Wasser tranken*). 

Auf dem Alaunwcrke Schwcmbsal ** ) ist das Wasser 
durch den Alaunschiefcr, welcher daselbst liegt, ebenfalls Vitriol» 
sauer und au Kohlensäure höchst a rm, wahrscheinlich trägt 
diese Beschaffenheit des Wassers zu den dort endemisch Herr» 
schendru Kröpfen nicht weniger bcy, als die Beschaffenheit der̂  
Luft. Und die mächtigen Erzadern bey Frcybcrg und im 
ober« Erzgebirge können an der Beschaffenheit der Wasser da­
selbst außer der Stcinart ebenfalls Anthcil haben. 

§. " 3 . 

Vom lugten Paragraphen a n , bis hierher, ist die im 
9Zstcn Paragraphen aufgestellte Frage erörtert worden: „ O b 
die Kröpft da endemisch herrschen, wo es den Wassern an koh» 
lcnsanercr Luft gebricht?" Die hier zusammengestellten Beob» 
achtungen und Erfahrungen haben diese Frage bejahet; denn 
es sind hier mehrere Gegenden und Ortschaften genannt wor< 
den, wo,Kröpfe und weiche Wässer zugleich mit einander vor» 
kommen, und wo zun» Theil für diese endemisch herrschenden 
Kröpfe keine andere Ursache ausfindig zu machen war, als die» 
ser Mangel an kohlensauerer Luft in den Wassern. 

> ) §. 114. 

Ob die Kröpfe da weniger endemisch herrsche»/ wo die 
Wässer h in läng l i ch .kohlensauer sind? 

Dies ist die zweyte zu einer genauen Prüfung im L3sirn 
aufgeworfene Frage, wie aber in, gasten Paragraphen dicjcni' 
gen Ursachen erst in Betrachtung gezogen worden sind, unter 
deren Einfluß ein Wasser an kohlensauerer Luft arm ist, so 

») Reisebemerkungcn über Ungarn. Von Samuel B rede l , l » / evan-
«lelischem Superintcndcncen in beyden Gallicien ». Wien, bcy 
D o l l »809. 

" ) siehe tz. 3. . ' 
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werde ich auch hier die Ursache« erst anzeigen, unter deren 
Einfluß ein Wasser an kohlensauerer Luft reichhaltig ist. Der 
Beweggrund zu diesem Eingänge ist derselbe, welcher dort auft 
gestellt worden ist: um nämlich von dem Dascyn dieser Ursa­
chen auf das Daseyn kohlensauerer Luft in den Wassern schlie­
ßen zu können, wenn man letztere nicht selbst untersuchen 
kann. 

§. " Z - , 
V o n den Ursachen, unter deren E i n f l u ß Wässer M i t 

kohlensauerer Lu f t sich schwängern. 

Ich kann dieser Ursachen nur fünft nennen: vielleicht 
gicbt es. derer mehr, aber mir sind sie nicht bekannt. 

Erstens; Kiese, welche außer Schwefel, uud bisweilen auch 
andern mineralischen Thcilcn, Kalkstein, oder vielmehr 
Kalkerde zur Basis haben. 

Zwcytcns; Kalkstein selbst, wie er entweder als Gebirge da 
sieht, oder unterirdisch als Flotz liegt. Hierher gehutt der 
Marmor, welcher ein feiner Kalkstein ist, so wie auch dcr< 
jenige Alabaster, welcher Kohlensaure zum Bindemittel hat, 
Gyvs hat ebenfalls Kalkerdc zur Basis, da diese im Gypse 
aber nicht durch Kohlensaure, sondern durch Schwefelsäure 
gebunden ist, so gehört er nicht hierher. 

Dri t tens; Kallcrde an sich. 
Viertens; Krcidclagcr. 
Fünftens; reine Dammerde, noch mehr aber Moorboden. 

§. " 5 . 

Aus jenen erster« Stoffen, aus den Kiesen nämlich, w 
sultircn die Mineralquelle«, welche nach Verschiedenheit der 
Mischungsqualität dieser Kiese, auch ihren Bestandthcilcn, ih-
rer Stärke und ihren Eigenschaften nach verschieden sind. 
Von dieser Art sind die Karlsbader, Töplitzcr, Eger, Pyrnion-
tcr und ahnliche Mineralquelle«. Dergleichen Quellen kommen 
im Allgemeinen nicht oft vor und in Hinsicht ihrer Starke 
und Eigenschaften werden sie als Arzcneycn, aber nicht zum 
öeonomische,, Gebrauch verwendet. 
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Kalkstein, Kalkerde, und die andern genannten Dinge ge-
bcn aber keine Mineralwasser, selbst nicht einmal Sauerlinge, 
sondern sie schwangern die Wasser nur mit einer solchen vcr-
hältuißmäßigen Quantität kohlensauerer Luft, daß ein gutes 
Trinkwasser daraus wird. Dergleichen Wasser kommen un­
gleich öfterer und allgemeiner vor, und auf sie bezieht sich ei­
gentlich, was in den folgenden Paragraphen gesagt wird. 

Von Gegenden, wo die Wässer kohlensauer f i nd . 

„ I n der Provinz Lancastcr in Pcnsylvanien pradominirt 
Kalkcrde. Sic ist nicht nur über die Oberfläche verbreitet, 
sonder» wird auch in einer Tiefe gefunden, in der Brunnen 
ihre Quellen haben. Das Wasser in dieser Provinz ist im 
Ganzen von der Ar t , die wir hart nennen. Es ist so sehr 
kalkhaltig, daß man die hölzernen Tröge, in denen das Was, 
ser auf Wiesen und so fort, fortgelcitet wirb, gewöhnlich mit 
Kalksintcr incrustirt findet; und eine solche Rinde legt sich häu­
fig an der ganzen inner« Seite der Theekessel u. s. w. an, in 
welchen Wasser gekocht wurde. I n einigen Gegenden der Pro­
vinz Dauphin in Pensylvanicn, zumal in der Nahe von Har-
risburg und längs der Gwatera oberhalb Middlctown, giebt 
es ungeheuere Lager von Kalkstein. Zu Bethlehem, Easton 
und an andern Orten in Nordhampton, ist die vorschlagende 
Steinalt Kalkstein; und mit dieser Erde geschwängertes Was­
ser ist das Getränk der Einwohner. Aber an keinem dieser 
Orte ist der Kropf geschn worden. Und hier sollten wir ihn 
mit Recht erwarten, da die eben aufgezählten Provinzen zu 
den volkreichsten in den vereinigten Staaten gehören * ) . " 

Die Stewart der Ober - Mauricnne ist kalkartig, die 
Wässer, deren die Bewohner dieser Gegend sich bedienen, 
durchdringen diese Gebirge, Kröpfe sind daselbst aber nicht 
herrschend * * ) . 

* ) Siehe Bar ton I. «. S. 52 u. 53. 
" ) Siehe Födere' 1. «. §. 40. 
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Von Gaumen sagt Herr Professor H a c q u e t . „ I n 
Lcmberg, so wie in den meisten Städten des platten Landes 
von Gallicicn, habeis die Wasser sehr viel Sclcnit in sich, so 
daß sie zum Waschen der Linnen beinahe ganz untauglich sind, 
und dennoch hat kein Mensch eine Halsgeschwulst, diese Was­
ser sind also nicht ungesund * ) . " I n dem vierten Theile auf 
der 14. Seite desselben Werks nennt Herr Professor Hac> 
que t mehrere Provinzen und ganze Lander, wo er noch keine 
Kröpfe fand; weil die Gebirge und der Boden dieser Lande-
reyen talkartiger Natur waren. 

Früher **) habe ich schon bemerkt, daß Herr N. v. Vesi 
in Klagenfurt, in dem Herzogthume Kärnthen, zwischen Gra­
nitgebirgen überall Kröpfe und auch Crctincn fand, zwischen 
den Kalkgebirgen hingegen, weder das eine, noch das andere 
Uebcl. ' ^ 

§. ng . 
I n Klagenfurt, und selbst hin und wieder in dem Her­

zogthume Kra in , war die Meinung herrschend, daß in dem 
letzter« Herzogthume darum keine Kröpfe gcsehn würden, weil 
man sich des Mccrsalzes zum vconomischcn Gebrauche bediene. 
Als ich nach Laybach kam, sprach ich deshalb mit dem Arzte 
und Professor Herrn D. K o g l , er war dieser Meinung nicht, 
und fügte hinzu: „daß dieses Salz nicht in allen Häusern gc, 
nosscn würde, sondern nur in den armern, seines wohlfeiler« 
Preises wegen, in andern hingegen seines schmutzigen Ansehens 
wegen nicht, gleichwohl blieben die letztern von de» Kröpfen 
nicht weniger verschont als die erstcrn." 

I n und bey Aosta und in Wallis, wird ebenfalls viel 
Mecrsalz gegessen, gleichwohl sind die Kröpfe oasclbst am allge­
meinsten und am unförmlichsten. Die Ursache, warum die 
Kröpfe aufhören, wenn man über Klagenfurt hinauskommt, 
und nachdem man sie in Karnthen und Stcycrmark, vorher, 
immer vor Augen hatte, reducirt sich also auf die Kalkgebirge 

- ) Siehe dessen neueste Reisen « . 4 Th. S . 133. 
»-) Siehe §. 93. 
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und Kalkffötze, welche eben da beginnen, wo die Kröpft auf­
hören, und auf die Wässer, welche dadurch kohlensauer wer» 
den, anstatt daß die Wässer vorher matt waren, weil die 
Steinaxt der Thälcr durch Käruthen und Stcyermark Granit 
war. Hiermit stimmt nebst jenen andern Beobachtungen und 
Erfahrungen eine Aussage des Herrn F a v r e , Professor der 
Naturgeschichte in Aosta übercin: er theilte mir nämlich als 
eine merkwürdige, von ihm gemachte Beobachtung mit, daß er 
in, einem Thalc, einige Meilen von Aosta entfernt, dessen Ge­
birge seiner Natur nach Kalkstein war, weder Crctincn noch 
Kröpft geschn habe. 

§. 119. 

Bcy Betrachtung der Wässer in Dresden und um der 
Stadt herum hat sich gezeigt, daß d>as Wasser am schlechtesten, 
war : in den Dörfern des plauischen Grnndes, in der Fric« 
drichstadt und in der Wilsdruffer» Vorstadt, nicht durchaus so 
fade ist es in der Stadt selbst, und in den andern Vorstäd» 
ten. I n der Stadt selbst und in den letztern Vorstädten hat 
man Nicht nur gute Brunnenwässer, sondern auch einige Roh« 
ren bessern Nührwassers, und eben so in der Neustadt. I n 
diesen letzter« Vorstädten, so wie auch in der Stadt selbst 
gicbt es auch ungleich weniger Kröpft als in der Wilsdruffcr« 
Vorstadt, in der Fricdrichstadt und in den Dörfern des plaui< 
sehen Grundes, und am wenigsten in denjenigen Dorfern, de­
ren Wasser auf Kalkstötzcn liegen, diese durchdringen, und zwi­
schen ihnen mit Kohlensäure sich reichlich schwängern; ein sol« 
ches Wasser haben die Dörfer Leubnitz, Strchle, Prohlis, Neik, 
Sedlitz, Lockewitz u. s. fort. 

I n dem Dorfc Kotta, seitwärts Fricdrichstadt, ist das 
Wasser eben so reichhaltig an Kohlensäure als das Lcubnitzer 
Wasser, Kröpfe sieht man daselbst aber auch nicht, ungeachtet 
dieses Dor f tief, feucht und sumpfig liegt. 

§. 120. 

Die in den letztem Paragraphen angezeigten Beobachtun­
gen und Erfahrungen sind zwar so zahlreich und mannichfaltig 
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nicht, als sie dcm Gegenstände nach seyn könnten, allein sie 
sind hinlänglich um zu beweisen, daß Kröpfe da in Wahrheit 
nicht endemisch herrschend sind, wo die Wasser mit kohlensauer 
rer.Luft hinlänglich'geschwängert sind, gleichwie die vorher 
angestellten Untersuchungen zeigten, daß dieses Ucbcl da wirk­
lich endemisch herrscht, wo es den Wassern an dieser genann­
ten Luft fehlt. I ch gehe daher zu Erörterung jener dritten 
Frage über. 

§. 1 2 l . 

Wie fern aus Mange l an kohlensauerer Lu f t in den zum 
öconvmischen B e d a r f dienenden Wässern , Kröpfe ent» 

stehen kennen. 

Wenn man bey Betrachtung der kohlensauern Luft , und 
ihrer Wirkungen auf unfern Körper, von ihren wesentlichen 
Bcstandthcilcn ausgeht, so findet man, daß sie nach den henti< 
gen Lehren der Chemie, denselben Sauerstoff zur Basis hat, 
welcher die Basis des Sauerstoffgas oder der Lebenslust aus­
macht, uud der andere Bcsiandtheil ist, außer der Warmema-
tcric, Kohlenstoff; anstatt baß der Sauerstoff der Lebensluft 
außer der Warmematcrie mit Wasser verbunden ist. Der gro­
ßen Aehnlichrcit ««geachtet, welche diese zwey Luftancn in 
Hinsicht ihrer Bestandthcile mit einander haben, hat zwischen 
ihnen, wie bekannt, doch aber der große Unterschied statt, daß 
die Lebenslust gcathmct werden kann, und die beste rcspirable 
küft ist, da hingegen die kohlensauere Lust/ wenn sie gcathmct 
Wird, tödtlich wirkt. 

Woher dieser Unterschied in der Wirkungsweise der Le­
benslust und der kohlensauern Luft komme, verdient hier be-
sonders berücksichtigt zu werden, so fern von der letztern eben» 
falls als von einem heilsamen Mi t te l hier die Rede ist. 

§. 122. 

W a r u m die kohlensauere L u f t , wenn sie geathmct w i rd , 
tödt l ich wi rk t? 

Bey der ersten Ansicht der Sachen scheint die kohlen­
sauere Luft darum für uns tödtlich wirkend zu seyn, weil Koh-
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lcnstoff cinen Bcsiandtheil derselben ausmacht, denn dadurch 
insbesondere unterscheidet sie sich ihren Bestandtheilcn nach, 
von der Lebenslust. Wie fern die kohlensauere Luft durch den 
Kohlenstoff eine tödtliche Eigenschaft bekomme, dies ist bis 
jetzt noch problematisch; denn der Kohlenstoff an sich betrach« 
tet, in seinem reinen Zustande nämlich, und nach dm Begrif­
fen, wie sie bis jetzt davon angenommen sind, kann die Ursa» 
che dieser Wirkung nicht scnn, dem Gehalte an Sauerstoff in 
der kohlensauer« Lust scheint ihre tödtliche Wirkung aber noch 
weniger zugeschrieben werden zu können, weil die Lebenslust 
diesen Sauerstoff ebenfalls zur Basis hat und ganz entgegen» 
gesetzt ans uns wirkte 

5. 123. 

Mehrere Naturforscher sind der Meinung gewesen, daß 
die kohlensauere Lust das thicrischc Leben vernichte, i n d e m 
sie erst ickend w i r k e . Andere hielten dafür, sie wirke dar» 
um todtlich auf uns, w e i l sie d a s L e b e n s p r i n c i p v c r -
Nichte. , 

D o bson behauptete, die kohlensauere Luft wirke todtlich, 
weil sie das Lebensprincip des Gehirns und der Nerven ver< 
Nichte; zum Beweis führt er an , daß man in den Thielen, 
welche in dieser Luft umgekommen waren, die Blutadern mit 
B lu t überfüllt fände, die Pnlsadern hingegen leer ̂ ) . 

B e r g m a n n behauptete, wie C h a p t a l sagt"") , daß die 
kohlensauere Luft erstickend wirke, weil sie die I r r i tab i l i tä t ver« 
Nichte. , L o n d r i a ' n i erklärte die tödtliche Wirkung dieser 
Luft auf dieselbe Weise, und fügt hinzu, daß sie die thierischc 

, I r r i tab i l i tä t schon vernichte, indem sie mit der Hautobcrfiächc 
in Berührung gebracht würde, ohne gcathmct werden zu dür. 
fen; zum Beweis führt er an : „er habe ein Huhn in eine 
Blase gesteckt, welche mit dieser Luft angefüllt' war , diese 

' ) Matthäus Dobson, der Arzeneyg, v . «tc. Abhandlung der m:< 
dicin. Kräfte der fixen ̂ 'ist. Aus dem Englischen übersetzt. Leip' 
tia, i?ss». S . 37. 

" ) Slchc p 1 <- ine >i, <Ie l^I'^niie <!« ?. H. 6 ü » j» t , 1. Leeon^e 
»^illCn, s,6u>e ^> vu>. 
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Kopf mit der freycn Luft in Berührung blieb, dessen ungcach. 
tet war das Thicr sogleich gestorben. F o n t a n a hat densel­
ben Versuch mit verschiedenen Thiercn angestellt, aber kein ein­
ziges ist dabcy umgekommen * ) . 

§. 124. 

Wenn man sich von keiner jener verschiedenen Meinungen 
partcyisch machen laßt, und berücksichtigt bcy Erklärung der 
Erscheinungen, die Wirkungsweise und die Kräfte der Ursa» 
chcn, durch welche die Erscheinungen statt haben, so findet 
man die Ursache des Todes, wie er auf das Athmcn der koh-
lcnsaucrn Luft erfolgt, nicht in Lahmung des Gehirns und der 
Nerven, auch nicht in Erstickung durch Vernichtung der I r r i ­
tabilität, wie sich B e r g m a n n ausdrückt, sondern i n E rs t» , 
ckung a u s U e b e r r e i z n u g . Aus dem, was B e r g m a n n 
von der Wirkungsweise der kohlensauer« Luft, wie sie mittelst 
Wasser in uns aufgenommen wird, auf unfern Körper, an mch« 
rern Orten gesagt hat, ergicbt sich, daß er ebenfalls nicht eine 
lahmende, sondern eine reizende Eigenschaft in ihr anerkennt, 
wenn er daher ihre Wirkung an andern Orten erstickend, aus 
Vernichtung'der I r r i t ab i l i t ä t , nennt, so muß er diese Vcr» 
nichtuug der I r r i tabi l i tä t entweder ebenfalls von Ueberrcizung 
verstanden haben, oder er müßte die Wirkungsweise derselben, 
wenn sie als Luft in unsere Lungen kommt, derjenigen für ganz 
entgegen gesetzt gehalten haben, welche sie äußert, wenn sie mit-
tclst Wässer durch den Magen in den Körper übergeht. 

^ §. 125. 

Die nächste Todesursache des aus Alter, oder auf dem 
Krankenbette sterbenden Menschen besteht in erlöschender I r r i ­
tabilität, oder Consumtion des Lebensprincips, diese Menschen 
sterben mit allgemeiner Hautblasse, selbst die Lippen werden 
ftrbcnlos, und dies ist eine Folge der eintretenden Blutleere 
in den Hautgcfäßcn; denn indem die^ Kraft des Herzens und 

' ) Siehe C h a r t a ! , l. c. z,^. ig2. 
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der Arterien, durch welche das B lu t bis in die äußersten 
Theile und feinste» Gefäße getrieben w i rd , immer mehr ab­
nimmt, so gelangt in die feincrn Hautgcfaße auch immer we« 
Niger von dieser Flüssigkeit, endlich werden sie ganz leer dar-
an, indem der Kreislauf desselben nur in den großer« Gefäßen 
noch eine kurze Zeit fortdauert. 

Ganz anders sind die Erscheinungen an denjenigen Stcr« 
bendcn, welche in einer Atmosphäre von kohlensauerer Luft ih-
rcn Geist aufgeben; die Hautfarbe dieser Individuen ist nicht 
bleich und farbcnlos, sondern bläulichroth von widernatürlicher 
Ueberfüllung der Hautgefäßc mit B lu te , und die großem Ve» 
nen sind ebenfalls so sehr damit angefüllt, daß ihr Diamctcr 
regelwidrig dadurch ausgedehnt ist; und das Sterben dieser 
Individuen ist nicht wie in jenen Fällen, ein allmahligcs Ver­
löschen, sondern ein plötzliches Erstarren; denn nach Verhält­
nis) der Stärke, mit welcher diese Todesursache ihren Einfluß 
äußert, sind sehr wenig Minuten zurcichcud, um den gcsün< 
besten und stärksten Menschen seines Lebens verlustig zu 
machen. 

§. , 26 . 

Jene regelwidrige Ueberfüllung der feinsten Hautgcfaße, 
und der Venen, mit Blute, zeigt, daß die erste Wirkung der 
kohlensauer« Lust, wenn sie gcathmct w i rd , nicht lahmend, 
sondern vielmehr heftig, höchst reizend scy. Durch diese rei­
zende Kraft werden die Arterien regelwidrig heftig zusammen­
gezogen, und hieraus erfolgt ein gewaltsamer Forttrieb des 
Bluts in die feinsten Hautgefäßc und Venen. I n den Venen 
aber kann das Blut eher stocken bleiben, weil in der Struktur 
dieser Gefäße weniger Festigkeit und weniger Nerven sind, als 
in den Arterien, sie besitzen daher auch nicht so viel Contratti-
l i tat, als diese. 

§. 127. 

Wenn die erste Wirkung der kohlensauer« Lust lähmend 
wäre, so müßte die Lunge, die linke Herzkammer und die Ar­
terien auch zuerst gelähmt werden, und hiermit müßte Sto 
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ckung des Bluts in ihnen auch sogleich entsteht,, aber es ver­
hält sich umgekehrt, diese Gefäße sind leer, und alles B lu t ist' 
nach den Venen getrieben. 

P i l a t r e du R o z i c r , um zu erfahren, auf welche 
Weise die kohlensauere' Luft, in Luftgcstalt, oder auf dem 
Wege der Respiration, todtlich wirke, cxponirte sich selbst einer 
solchen Atmosphäre, C h a p t a l spricht mit folgenden Worten 
davon. 

„ p i l a t r e d u d o s i e r yue nous retrouvnnz d2n» 
t,«,ne5 le« nccszions, oü i l ^ 2 l^uelc^ne cian^er 2 courir , 
«e l i t Attiic^cr pin ü<>8 corlle« Kxee« 2 »e» »i«e1lc«, et de«-
cendil dim« 1'2l,M05^I^le ^2^en,e d'une o»ve de d i « e e» 
l<,rnit>nt2lion; 2 peine lu t - i l entre d2n, I2 molette, 
czilt' de lt-Zer« ^icutlemen» le coutl2lßnirent 2 lei lner le« 
^eux ; «ne 8uÜoc2tian viulente I'empöcli2 de rc8pirer; i l 
l^^rouv2 un ctnuidi8»eine,it 2ccnmp2gn« de ce3 dourdan-
noinen» c^ui c2i2ct«ri8ent I '2^o^Iexie: et lorz^u'on I'eur 
ret i i e, «2 vue re«t2 ndzcurcie pendel t «^uÄ^ue» ni inule», 
1e »2Nß 2voit en^oiße le» jnßul2ire8, le vi«2ße «tolt de> 
venu zianr^re, j l n'entendoit et ne ^,2ilait yue tri-» > 
di l i ie i lenient: tun« ce, z^ni^lame» di8^2iurent ^>eu 2 
pe t l , * ) . " . 

Von Rollet sagt Chaptal „wol le t , yuisek». 
22rä2 2 en rezplrer I2 V2peur (die Dünste der Hundsgrotlc 
bcy Neapel) «entit l^uel^ue clii)«e de 5U<?c>czii2lit et une 
1eZ<ire 2eret^ c^ui detelini»2 lu toux et I'eteriluenient." 

Deutlicher kann die reizende Wirkungsweise der kohlen» 
säuern Luft nicht dargethan werden, als P i l a t r e du R o ­
l l e r und R o l l e t in jenen Relationen es thun. Das Stc< 
chcn in den Augen, das Husten und das Niesen, alles dies 
setzt den Einfluß einer Ursache voraus, deren Wirkung auf die 
afficirtcn Thcile nicht lähmend, sondern reizend scyn mußte, 
denn jene Folgen hatten sonst nicht daraus entstehen können, 

" ) Sich« C h a p t a l , 1. c „ löin« Z»l6nn«,', z>«3> ! i j l . 

/ 
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und dieser Reiz zum Husten, Niesscn/ und das Stechen in den 
Augen, entstand, wie R o l l e t sagt, mit der Wahrnehmung ei-
ncs säuerlichen Geschmacks. I n den Lungen erfolgt auf einen, 
solchen eindringenden, Reiz, mit jenem Husten, zugleich Con< 
traction der Luftgefäßc, welche mit Erschwerung des Athmcns 
in Verbindung steht, und, wenn der Einfluß einer solchen rei­
zenden Ursache fortdauert, so entstehen jene »uü^cattonz v io-
lente» und bald darauf der Tod. 

§. 129. 

Ein jeder sauere Dampf erzeugt durch seine sauere Bc< 
schaffenheit, und als reizende Ursache auf die" Lunge, Husten 
und Erstickung, dies thut der Schwefcldampf, warmer Essig« 
dampf u. s. w. 

Von der oxigenirtcn Salzsaure ist die heftig reizende Ei­
genschaft nach Ucbcrschwangcrung mit Sauerstoff, besonders 
auffallend. Gefäße mit gemeiner Kochsalzsaurc können wir der 
Nase nach Willkühr nähern, ohne Husten, Messen oder ein er« 
stickendes Gefühl dadurch rege zu machen; die Dampfe der oxi-
gcnirten Salzsaure sind hingegen so außerordentlich heftig rei< 
zend, daß sie noch geschwinder eine tödtlichc Erstickung hervor­
bringen, als selbst die kohlensauere Luft, und diese tödtlich rei­
zende Eigenschaft erlangt die Salzsäure, indem sie z. B . über 
Braunstein abgezogen, mit dem Sauerstoff dieses Halbmetalls 
sich schwängert. 

Wie die genannten Dampft nicht durch eine lähmende, 
sondern durch zu heftig reizende Eigenschaft tödtlich wirken, 
so auch die kohlensauere Luft; und diese heftig reizende Eigen­
schaft, hat sie nicht durch den Antheil an Kohlenstoff, sondern 
weil sie durch diesen Kohlenstoff fähig ist, mehr Sauerstoff 
aufzunehmen, als die Lebenslust. 

§. 13a. 

D o b s o n , wie ich früher bemerkte, erklärte die tödtlichc 
Wirkungsweise der kohlensauer» Luft darum für lahmend, weil 
man die Blutadern der Thiere, welche in einer solchen, Luft 
umgekommen waren, mit Blute überfüllt, die Pulsadern hin-
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gegen leer gefunden habe, und dort ist auch schon gezeigt wo» 
den, daß die Leere dieser letzter«, so wie die Ueberfüllung der 
erster», nicht von Lahmung der Arterien herkommt, sondern 
von zu heftigem Reize, wodurch diese Gefäße ganz zusammen, 
gezogen würden. 

D o b s o n hat sich in seinem Urtheile über die Wirkungs-
weise der kohlensauer« Luft aber auch selbst widersprochen, 
denn in demselben Buche, in welchem er schrieb, daß diese 
Luft todtlich wirke, weil sie das Lebensprincip des Gehirns 
und der Nerven vernichte, hatte er vorher gesagt: „ E s zeigen 
das Pyrmonter und andere mineralische Wasser, welche sehr 
viel fixe Luft enthalten, wenn solche in ihrer völligen Kraft, 
so wie sie unmittelbar von der Quelle kommen, getrunken wer­
den, eine sehr merkliche Wirkung auf das Gehirn und Ner­
vensystem. Sic ermuntern den Geist, verbreiten eine angeneh­
me Warme durch den ganzen Körper, machen den Puls ge­
schwinder, und erregen oft einen Schwindel und eine bald vor­
übergehende Art von Berauschung * ) . " Wenn die kohlen­
sauere Luft als ein reizendes, belebendes Mi t te l auf das Gc--
Hirn und die Nerven wirkt, indem sie durch den Magen zu 
diesen Thcilcn gelangt, so kann ihre Wirkung auf sie nicht 
l ä h m e n d tödtlich seyn, wenn sie durch die Lungen in den 
Körper übergeht. 

V o n der re i fenden K r a f t der kohlensauer« Lu f t . 

Die kohlensauere Luft ist für uns also darum nicht re-
spirabel, weil sie zu heftig reizend ist. Anders aber sind di? 
Wirkungen und Folgen dieser Luft auf uns, wenn sie in Ver­
bindung mit Wasser genossen, und von dem Magen aus in 
die übrigen Thcile des Körpers sich verbreitet. 

Wasser, welche mit kohlensauerer Luft stark geschwängert 
sind, und Mineralwasser genannt werden, besitzen ebenfalls sehr 
reizende« und zwar heilsam reizende Kräfte, diese Kräfte bcsi-

' ) Siehe dessen Abhandln!!« über die medieinischen Kräfte der fixen 
Luft,e. Seite iZ. 
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tzen sie la(d einzig, bald zum größten Theil, durch ihren An-
theil an dieser Luft/ und darum wird die kohlensauere Luft 
auch die Seele der Mineralwasser genannt. 

§. ' 32 . 

Wem die Analysen mineralischer Sauerbrunnen bekannt 
sind, dem ist aus) nicht fremd, daß dergleichen Wasser biswei« 
lcn auch Eisen - Erd - und Salzthcilchrn in sich aufgclößt ent­
halten, und dadurch kann mau veranlaßt werden, diesen letzter« 
fixen Thcilcn eben so viel zuzuschreiben, als der kohlensauer« 
Luft. Von dieser Zweydeutigkeit kommt man jedoch zurück, 
wenn man in Betrachtung zieht, daß es Mineralbrnnnen giebt, 
welche bcy einem fast gänzlichen Mangel, oder höchst geringen 
Authcile solcher fixen Bcsinndtheilc, nicht weniger jene heilsam 
reizenden Kräfte besitzen, als andere Quellen, deren Antheil an 
solchen Bestandthcilen bedeutender ist: und wenn mau erwagt, 
wie unbedeutend die Wirkung solcher fixen Bestaudthcile, und 
zwar in so geringer Quantität angewendet, ist, wenn sie im 
reinen Zustande, ohne Kohlensaure genommen werden. 

§. 133. 

Von den heilsamen Kräften der kohlensauer« Luft, wie 
wir sie in Verbindung mit Wässern genießen, haben unter mch-
rcrn andern schriftlich gesprochen. P r i c s t l e y in seinen Ver­
suchen und Beobachtungen über verschiedene Gattungen der 
Luft. I n demselben Werke, und zwar in den Anhängen, bc, 
finden sich mich die mannichfaltigcn Erfahrungen und Beobach­
tungen über die kohlensauere Luft, als Arzncymittcl, von 
Ha») , P e r c i v a l , D o b s o n und W a r r o n . D o b s o n 
in einer besonder» Abhandlung über die mcdieinischen Kräfte 
der fixen Luft, M a c k b r i d c in seinen Versuchen über vcr, 
schiedenc Vorwürfe. 

§. 134. 

Wen» man Alles zusammenfaßt, was über die Kräfte und 
Wirkungsweise der kohlensauer« Luft auf unfern Korpcr, auf 
dessen Gesundheitszustand und seine Vital i tät bekannt, und er-
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wiesen wahr ist, so crgiebi sich daraus, daß diese Luftart, wie 
sie in Verbindung mit Wasser in unser« Körper übergeht, auf 
denselben eben so wi rk t , wie die Lebenslust mittelst Respira» 
t ion, nämlich: als das vorzüglichste Reizmittel. Sic erhöht 
die Thatigkeit des Nervensystems; sie befördert den Kreislauf 
des Bluts und macht dieses zugleich röthcr. Indem sie aber 
auf diese zwei) Systeme unseres Körpers einen so vortheilhaf« 
te» Einfluß äußert, so wirkt sie auf alle Thcile desselben, und 
auf aller Verrichtungen, vortheilhaft; daraus entsieht Erhö» 
hung aller physischen und intcllcctuellcn Kräfte, aus diesen 
Dauerhaftigkeit der Gesundheit, größerer Genuß des Lebens 
und möglichste Verlängerung seines Ziels. 

§. 135. 

Um sich von den Eigenschaften jener Wasser zum Zeugen 
zu machen, darf man nur Sauerbrunnen besuchen, wo sich 
Menschen alljährlich zahlreich versammeln, und man wird bald 
bemerken, daß crhöhctc körperliche Warme, gesunde Hautfarbe, 
gute Verdauung, leichte Sc > und Exeretioncn und erhöhet«: 
Kraft'des Scnsoriums der Nerven, und der Muskeln, mit dem 
Genuße derselben begleitet sind. 

§. 136. 

V o n de«, P v r m o n t e r Minera lwasser und seinen W i r« 
klingen. 

> M a r c a r d , dem wegen seiner Bemühnngcn lim die 
Kcnntniß der Natur und der Kräfte des pyrmontcr Mineral ' 
Wassers, eine gültige Stimme zugestanden worden ist,, äußert 
sich im Allgemeinen und im Besonder», mit folgenden Worten 
darüber. 

„ D i e wirksamen Bcstandtheile des pyrmontcr Wassers bc 
stehen in dem geistigen Wesen oder der Kohlensaure, welche es 
in der grösicsten Menge bcy sich hat, der Eiscncrdc, den Sa l ­
zen, der Magnesia und dem Wasser. Das geistige Wesen 
nimmt billig die erste Stelle ein unter den thätigcn Bestand« 
thcilen dieses Wassers, theils durch sich selbst, theils als Auf-
lösungsmittel anderer Stoffe." 
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„ E s ist die Ursache des reizenden, säuerlichen Geschmacks, 
der den Brunnen lieblich und erquickend macht; ohne dasselbe 
wäre ein Mineralwasser, wenn es auch alle übrige Bestand« 
thcile hatte, nichts als ein schweres kahles Wasser. Hierdurch 
aber wird es frisch, angcuchm, kraftig, durchdringend, erhalt 
etwas reizendes, und das Vermögen, schnell durch den Körper 
hinzugehen,- daher es auch in weit größerer Menge getrunken 
werden kann, als ein gewöhnliches flaches Wasser." 

„Daß dieses geistige Wesen eine lebhafte Wirkung auf 
die Nerven habe, wenn es mit dem Brunnen getrunken wird, 
sehen wir augenscheinlich, ohne zu wissen, worin sie eigentlich 
bestehe, denn dazu kennen wir das Innere der Nerven noch zu 
wenig. Etwas hat diese Wirkung mit den Wirkungen geisii, 
ger Getränke gemein, mau empfindet davon erst ein gewisses 
Wohlfcyn, eine größere Munterkeit, und darauf folgt eine Art 
von Rausch, der aber nicht die Folgen anderer Berauschungen 
hat, und das B lu t wird dadurch nicht erhitzt, wie durch den 
Wein. — Eine unläugbare Wirkung dieser Kohlensaure im 
Körper ist, daß sie die Bewegung der Organe des Körpers cr< 
höht und belebt ohne zu erhitzen, und ohne den Puls anzutrei» 
ben, wie die meisten rindern Mi t te l zu diesem Zweck. Sic mag 
auch wohl, weil sie doch die Nerven ziemlich durchdringt, bey 
manchen fein gesponnenen Fehlern und Unordnungen in dem 
Innersten derselben, bey Stockungen und dem Irrlause der 
Geister (.-uaxia «p i r imum) von gutem Nutzen seyn, ob ich 
gleich nicht glaube, daß die Lebensgeister, wenn es welche giebt, 
über der Nervcnsaft, aus Kohlensaure bestehe, so wenig, als 
aus clcctrischcr Materie. So viel sieht man augenscheinlich, 
daß sie besser bekommt, wo die Thätigkeit der Werkzeuge im 
Körper zu gering, als da, wo sie ohnehin zu groß und über, 
spannt ist." 

„Daß die Luftsanre, die in so großer Menge mit dem 
Pyrmontcrwasser in de» Leib kommt, auch auf die flüssigen 
Thcile, das B l u t , und die übrige» Säfte Wirkungen habe, 
läßt sich wohl erwarten, da sie sich mit allen verbindet; aber 
hicvon wissen wir in Wahrheit noch zu wenig. Sie könnte 
wohl die Vereinigung der Vesiandtheile unter denselben inni­
ger machen, und sie fester verbinden, und in andern Fällm sie 
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trennen, auch vielleicht etwas Zähes wieder flüssig machen, und 
es auflösen helfen, übel beschaffene scharfe Thcile in denselben, 
andern, verbessern und abhalten. Denn außerhalb dem Kör­
per widersteht sie der thierischcn Fäulniß sehr kraftig. Ohne 
Zweifel stößt sie auch aus den Säften vieles aus, denn daß 
sie auf den Nriu treibt, und einigermaßen auf die Ausdün­
stung, ist außer allem Zweifel. Da sie äußerlich auf übel bc-
schaffcne Geschwüre gewirkt hat, so möchte man sie auch wohl 
innerlich für verbessernd oder blutreinigcnd ansehen, und die 
Erfahrung scheint diesem Puncte günstig." 

„Alles zusammen genommen, soll der Pyrmoutcrbrunnen/ 
nach seinen Bestandtheilen zu urtheilcn, starker beleben, den 
Fibern mehr Elasiicität, den Organen stärkcrN Schwung und 
Wirksamkeit geben, das B lu t dichter und röthcr machen, in­
dem er gleichwohl gewisse Zähigkeiten und den Schleim auf/ 
löst und verdünnt, die Safte von scharfen Unreinigfciten be-
frcycn, und durch nützliche Wirkungen auf die Eingeweide, 
jene besser und vollkommener bereiten helfen, verdickte, stockende 
Flüssigkeiten auflösen, also verstopfte Canäle wieder wegsam 
machen und den Leib offnen. Er würkt auf alle Auslcerungs? 
wcgc des Körpers, auch die Ausdünstung, und selbst die Spei» 
cheldrüsen nicht ausgenommen, wie es unlaugbare Erfahrungen 
beweise.«// 

§. 137. 
V y n bem Minera lwasser l « Vrambach und von seinem 

Ein f lüsse auf hie Bewohner, 

I m Voigtlande im Königreiche Sachsen, und zwar in 
dem Bezirke des Ritterguts Brambach, befinden sich kohlcnge-
säuerte mineralische Quellen. Die Einwohner zu Ober-Bram­
bach, denen diese Quelle« am nächsten gelegen sind, bediene« 
sich ihrer Wasser Sommer und Winter hindurch als gewöhn­
liches Getra.nk, jung und alt trinkt »y« diesen Sauer, 
brunncn. 

§. !58. 

Wei l diese mineralischen Quelle« von dem königl. fachst, 
Hofrache Herrn N. L c o n h a r d i und dem S t M - Physieus 
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zu Dresden, Herrn.D. R o b e r , ihrem Gehalte nach mit denen 
zu Selters nnd zu Schwalbach waren verglichen worden, so 
wünschte der auf dem Rittergut«: Brambach angestellte Geist« 
lichc, Herr Magister Christian Friedrich P o l a n d , zu erfah­
ren, welchen Einfluß dieses Wasser auf die Bewohner des 
Dorfs Ober'Vrambach, in Hinsicht auf Gesundheit und Le­
bensalter, äußere, und zwar im Vergleich mit den Bewohnern 
der angrenzenden Ortschaften, deren Einwohner dieses Mine» 
ralwasser nicht zum gewöhnlichen Getränk hatten. Zu diesem 
Behufc machte er von einem Zeiträume von 1,5 Jahren aus 
dem Kirchcnbuchc einen Auszug, und nachdem er die Bemcr-
kung hat vorausgchn lassen, daß sich binnen dieses 15jährigen 
Zeitraums die, Häuser und Wirthschaften (wie es durch neu 
sich Wohnhaftmachendc geschähe), in Ober-Brambach nicht so 
vermehrt hätten, wie in den andern Ortschaften gcschchn wä-
re ; daß dieses Dor f mit den andern ziemlich gleiche Lage ha' 
be, und daß auch die Lebensweise der erster«, mit der in die-
scn letzter«, übereinstimmend sey: zeigt er: 

Erstens; daß in diesem ,5jährigen Zeiträume die ganze 
Volksmenge der übrigen, zu dem Rittergute Brambach ge-
hörigen Ortschaften, 13,245 Kopfe betragen habe, nämlich: 
4325 Kinder und I722 Erwachsene, in Ober-Brambach 
aber hatte diese Anzahl i873 Kopfe betragen, und zwar 
633 Kinder und »24« Erwachsene. Die Anzahl der Kin­
der von einem bis vierzehn Jahren war in diesem Zeit­
räume in den übrigen Ortschaften fest stchn geblieben, in. 
Ober-Brambach aber hatte sie sich sehr vermehrt, u. s. w. 

Zwcytrils; in den übrigen Ortschaften sind von den 13,245 
Köpfen gestorben Z85- I n Ober-Brambach hätten nach 
Vcrhältniß von den 1373 Köpfen sterben sollen — 54, eS 
sind aber nicht mehr als 26 gestorben. Von den 4523 
Kindern in Brambach lc. sind 205 gestorben; vcrhältniß-
maßig hatten von den 633 Kindern in Ober-Brambach 
28 sterben sollen, es sind aber wirklich nicht mehr als 8 
gestorben, u. s. w. 

Aus diesem Auszüge crgiebt sich: 
'») daß in diesem 15jährigen Zeiträume die Bevölkerung 
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ohne Einwanderung in Ober-Brambach zwanzigfach sich 
vermehrt habe, in den übrigen Ortschaften aber nur fünf­
fach. 

d) daß die Sterblichkeit in Ober-Brambach geringer als in 
den andern Ortschaften sey, sie verhalt sich wie >5 zu 27. 
Besonders ist sie unter den Kindern daselbst bemerkens­
wert!), denn wenn in den übrigen Ortschaften 32 sterben, 
so starb in Ober-Brambach nur 1 Kind, 

c) die Anzahl der über 60 Jahre Alten in Ober-Brambach 
war um 11 größer, als sie im Verhaltniß zu den übrigen 
nahen Ortschaften hatte scyn sollen. 

Der Herr Pastor P o l a n d schließt diese Anzeige mit der 
Bemerkung, daß er die geringe Sterblichkeit und die längere 
Lebensdauer der Bewohner zu Ober-Brambach in keiner an­
dern Ursache, als in dem täglichen Genüsse jener mineralischen 
Quellen finden könne. 

Diese Relation des Herrn Pastor P o l a n d von den 
Wirkungen des Sauerbrunnens zu Ober-Brambach auf den 
Menschen, und jene des Herrn M a r c a r d von den Pyrmon-
tcrquellcn, bestätigen 2 poster ior i , was in dem »Zysten Para­
graphen 2 p r io r i von der Wirfung kohlensauerer Mineralwas­
ser auf die Gesundheit unseres Körpers und auf dessen Lebens­
dauer gesagt worden ist. Allein, die Versuche des Herrn 0 . 
Ioach. C o r r a d o r i in Prato sind noch wichtiger, denn sie 
lehren, daß Fische in einem Wasser, welches der kohlensauer» 
Luft ganz verlustig ist, gar nicht fortleben können. 

§. 139. 
C t r r a b o r i ' s Versuche über den E i n f l u ß des Schnecwas-

fers auf das Leben der Fische. 

C o r r a d o r i , gegen die allgemeine Meinung, daß der 
Schnee die Fruchtbarkeit darum begünstige, weil er eine Quan» 
tität Sauerstoff gebunden halte, stellte mehrere Versuche an, 
um sich hierüber Aufschluß zu verschaffen; von diesen will ich 
nur folgende hier aufnehmen. 

„ I m . August dieses Iahr 'F, sagt C o r r a d o r i , nahm ich 
den reinsten Schnee, den ich finden konnte. Nachdem ich ihn 
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zerrieben hatte, füllte ich eine kleine gläserne, langhalsige Fla­
sche damit än , und da er ansicng zu schmelzen, bedeckte ich 
ihn wieder mit sehr reinem Baumöl, damit er keine Luft aus 
der Atmosphäre absorbiren möchte. Ungefähr sechzehn Stun> 
den nachher schaffte ich alles Oel von der Oberfläche weg, 
warf einen kleinen Fisch hinein/ nnd bedeckte das Wasser so­
gleich wieder mit neuem Oele. Der Fisch fieng an sich zu 
strauben und starb beynahe augenblicklich. Ich warf einen an« 
dcrn mit derselben Vorsicht hinein, und er starb ebenfalls. 
Hierauf «ahm ich eine Quantität desselben, Schncewasscrs, 
welches man zu gleicher Zeit der Luft in einem Recipicntc» 
mit weiter Ocffuung ausgesetzt hatte, ich goß es i» eine kleine 
Glasstasche, die der erster» ähnlich war, warf einen Fisch von 
gleicher Gruße hinein, und bedeckte das Wasser ebenfalls wie­
der mit Baumöl j allein der Fisch zeigte in diesem Wasser 
nicht das mindeste Merkmal von Unruhe, und lebte über drey 
Viertelstunden darin. Während dieser Versuche stand das 
Thermometer auf 19° R. und das Barometer auf 275 Zo l l . " 

„ D a ich ehedem bewiesen habe * ) , daß die Fische, indem 
sie im Wasser Athen, holen, die Fähigkeit besitzen, alles darin 

.enthaltene Oxygcn zu absorbiren, und daß sie sogleich in dem 
Wasser sterben, wenn es des Sauerstoffs gänzlich beraubt ist, 
so schloß ich aus diesen Versuchen, daß das Schneewasscr kei< 
nen Sauerstoff im Zustande der Auflösung enthalte." 

„Um meine Behauptung noch mehr zu bestätigen, goß ich 
sogleich Wasser, worin die Fische gestorben waren, in einen 
Rceipicnten, welcher der Luft eine große Oberfläche darstellte, 
und ciuigc Augenblicke nachher, that ich einen Fisch von glei< 
eher Art hinein: das Thicr lebte sehr munter darin. Es ist 
demnach ausgemachte Wahrheit, daß blos der Mangel an 
Sauerstoff die Fische gctödtet, die bcy dem ersten Versuche in 
das Schneewasser gebracht wurden j denn man sieht wohl, daß, 

») Siehe Allgem. Journal der Chemie. Herausgegeben von v . Ale,. 
Nicol. Scher er,c. Zwcyttn Bandes, Zwölften Hefts, Seite 
669 u. s. N>. 
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wenn das Schnecwasser in den Stand gesetzt wurde, neues 
Orygen zu resorbircn, es fähig ist, die Fische bcym Leben zu 
erhalten/ so wie es bcy allen Arten von Wasser geschieht * ) . " 

I n dem lösten Paragraphen wurde die Wirkung der 
kohlensauer« Luft, wenn sie mittelst Wasser von uns genossen 
wird, mit der der Lebenslust verglichen, und die verschiedenen 
Zeugnisse, welche als Beleg für dieses Urthcil in den letzter« 
Paragraphen angeführt sind, bestätigen dasselbe vollkommen. 
D ie Relationen des Herrn v . C o r r a d o r i , wenn es seine 
Nichtigkeit damit hat, wie sie an dem angezeigten Orte rcfe« 
r i r t sind, zeigen aber sogar, daß eine gewisse Quantität dieser 
Luft, in dem Wasser, für das Leben der Fische eben so sehr 
Bedingung ist, als eine gewisse Quantität der Lebenslust in 
der allgemeinen Atmosphäre für unser Leben. Daß es also 
nicht einerlei) sey, ob eiu zum inner« Genuß dienendes Wasser 
kohlensauere Luft enthalte, und wie viel, das ist ausgemacht; 
warum nicht kohlensauere Wässer aber Kröpfe erzeugen) das 
bedarf noch einer Erörterung. 

§. »4«,. 

Zufolge der vorausgegangenen Paragraphen wirken koh­
lensauere Wasser reizend und belebend auf uns; durch diese 
reizende Eigenschaft verdauen sie sich sogleich leicht, wenn sie 
in den Magen kommen, und nachdem sie durch die Nesorb-
tionsgefäßc aufgenommen, mit dem Blute in Vereinigung ge« 
langt, und durch dieses bis in die äußersten Thcile, und feinsten 
Eingeweide geführt worden sind, so bewirken sie eine fühlbar ver­
mehrte Thatigkcit in allen Organen, mit dieser einen leichtern 
Kreislauf des B lu t s , Erhöhung der thicrischen Warme und 
eine normale Blutröthc; und durch den Reiz auf das Gehirn 
und auf die Nerven der äußern Sinncswerkzeugc entsteht jener 
craltirtc Zustand, welcher selbst bis zum Rausche steigen kann, 
wenn die Wasser an dieser Lust sehr reichhaltig sind. 

' ) Siehe Allgcm. Journal der Chemie von v . A. N. Schc rc r t t , 
Dritten Bandes/ »?. Hefts, Seite 5'7 u. f. N>. 
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Da aber alle jene Erscheinungen nach dem Gennß eines 
kohlensauer« Wassers, nur durch den Gehalt an kohlensauerer 
Lust statt haben, und nicht ohne dieselbe; so ist es nicht 
schwer zu sagen, mit welchen Folgen der Genuß eines solchen 
Wassers begleitet scyn müsse, dem es an dieser Luft, gebricht. 
Indem ein solches Wasser in den Magen kommt, so verhalt 
cs sich in ihm wie ein todter Körper, denn da es ihm an rei­
zendem Stoffe fehlt, um die Verdauungsthatigkcit zu erwecken, 
so beschwert es den Magen, und diese Beschwerung ist noch 
überdies mit manchcrley schmerzhaften Empfindungen begleitet, 
welche denjenigen besonders auffallcu, die an ein solches Was« 
scr nicht gewohnt sind. 

Wi rd ein mattes Wasser endlich mittelst der Kräfte des 
Magens, durch die der Rcsorbtionsgefäße, und des lymphati­
schen nnd Blutadcrsysiems in dem Körper allgemein verbreitet, 
so geschieht es mit Anstrengung nnd Consumtion der Energie 
in diesen Theilen. Ferner; der Kreislauf des Bluts wird 
durch ein solches Wasser keineswegs befördert, die Warme des­
selben keineswegs vermehrt, die Farbe nicht erhöht, und Ge? 
Hirn und Nerven werden dadurch weder gereizt, noch belebt, 
noch gestärkt. 

„ D a s Wasser, wie die Natur es liefert, ist freilich nicht 
rein. Aber zum Trinkwasser ist das gemeine Qncllwassu', wel­
ches Kohlensaure und kohlensauer« Kalk enthält, eben vermöge 
dieser Stoffe tauglich, da hingegen ganz reines Wasser, als zu 
fade, und daher zu wenig erregend, nicht dazu taugt * ) . " 

§. 142. 

Welches können, oder müssen aber die endl ichen Folgen 
des tägl ichen Genusses eines ma t ten Wassers , f ü r uns 

seyn? 

Diese Folgen werden zwar verschieden senn, nach Ver­
schiedenheit des Wassers, des Indiv iduums, des Maaßes, in 

>, >> 

' ) Giehe Encyklopcdie der gcsammten Chemie, von v , Friedrich H i l -
debrandt ?e, Zweyten Theils/ §, 250, 
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welchem das Wasser genossen w i r d , und der gleichzeitig ein, 
fließenden Ncbenursachcn. Die stärkere Faser des Mannes 
z. B., wird durch das Maaß einer erschlaffenden Ursache noch 
nicht abgespannt, welchem die schwächere Faser des Weibes 
schon nachgießt. Ferner derjenige/ welcher seinen Durst mit 
gegohrnen Getränken befriedigt, ist den Nachthcilcn eines wei­
chen Wassers weniger ausgesetzt, als ein anderer, dessen tagli« 
ches Getränk ein solches Wasser ist. Wer endlich in einer sehr 
elektrischen reizenden Luft lebt, und reizende, nahrhafte und 
leicht verdauliche Dinge zu seiner Kost hat, und nicht als 
Sclav der Notwendigkeit und des Mangels unter stetem Drucke 
lebt, bcy dem wird der Einfluß eines weichen Wassers eben« 
falls langsamer und geringer wahrnehmbar seyn, als bey dem, 
der in einer stockenden Luft athmct, von einer schweren, wenig 
nährenden Kost lebt und vom Drucke des Schicksals stets ge­
beugt ist. 

§. l43-

Wo der Einfluß eines weichen Wassers namhaft ist, und 
wo durch Nebendinge nicht ersetzt, oder wieder verbessert wird, 
was ein solches Wasser verdirbt, da können die endlichen Re­
sultate keine andern scyn, a l s : unvollkommne Verdauung und 
Magenbeschwerden, fehlerhafte S c - und Ercrctionen; schlechte 
Hautfarbe, Hautübel, Drüsengeschwülste, Wcchsclficbcr, Flüsse, 
gichtische Uebcl, chronische Kopfschmerzen, Schwäche und 
Stumpfheit der Ginne. Diese Uebcl lassen sich aber nicht al­
lem aus dem Einflüsse eines matten Wassers theoretischer» 
weise ableiten, sondern sie herrschen mit den dadurch erzeugten 
Kröpfen auch wirklich gleichzeitig, wie früher an verschiedenen 
Orten schon bemerkt worden ist. 

Diesen genannten Krankheiten liegen zwey Ursachen zum 
Grunde, manche von ihnen entstehen, weil eine andere voraus­
g i n g , wie z. B . die Hautübcl bisweilen aus fehlerhafter 
Hautausdünstung; den meisten aber gehet Schwäche, Mangel an 
Contractilitatsvermögcn im Nervensysteme, als wesentliche Ur­
sache voraus, denn dieses System ist die Feder zu jeder Le-
bensaußcrung des ganzen Körpers. Wenn es ihm an Energie 
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gebricht, so kann auch keine Verrichtung der ganzen Maschine 
vollkommen oder normal gescheht,, und hieraus entstehen von 
Stufe zu Stufe Abweichungen, aus welchen für das Ganze 
endlich namhafte Fehler und Mangel erfolgen. 

§. 244. 

Alle jene genannten Nebel entstehen also nicht darum aus 
dem Genüsse eines weichen, nicht kohlensauer« Wassers, weil 
ein solches Wasser, als eine wirkliche Krankheitsursache, actio 
wirksam ist; sondern weil dasselbe die reizende, belebende und 
stärkende Kraft nicht hat, welche es haben muß, wenn, es un, 
scrm Körper/ seiner Gesundheit und seinen Kräften entspreche« 
soll, und folglich ist es passivcrwcisc auf uns nachthcilig wir , 
kcnd, und auf diese Weise entstehen unter dem Einflüsse des» 
selben auch Kröpfe. ^ 

§. 145. 

Früher ist bemerkt worden, daß die Gefäße der Schild, 
drüsc, und zwar die Arterien, ihren normalen Durchmesser, 
durch das Contractilitätsvcrmogcn der Nerven behaupten, wcl< 
che in denselben kreisförmig sich verbreiten, die Venen aber 
durch eine ihnen eigcnthümliche elastische Kraft. Wenn daher 
der Andrang vom Blute , die Gefäße der genannten Drüse 
auszudehnen droht, so ist es diese elastische Kraft der Venen 
und das Contraetilitatsvcrmögcn der Arterien, durch welche 
bcyde Gefäße ihren normalen Durchmesser behaupte». 

Einzelne Thcile des Körpers können aber nicht normal 
belebt scyn, wenn es dem Körper im Allgemeinen an Energie 
fehlt, und Energie kann sich da nicht erhalten, wo der Ersatz 
der Kräfte, dem ununterbrochenen Verluste daran nicht ent­
spricht, wenn daher ein gutes Wasser für unsere Gesundheit 
und Kräfte ein eben so großes Bednrfniß ist, als eine gute 
Luft , — so kann derjenige an Energie sich nicht gleich blei< 
ben, welcher von einem schlechten Wasser lebt; mit diesem Mi« 
uus an allgemeiner Kraft, tr i t t Schwäche an Contractililat und 
Elasiicitat in de» Fasern zugleich ein, und daß hieraus für 
die Drusen sehr bald nachtheilige Folgen entstehen müssen, das 
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ergicbt sich aus der Betrachtung der Menge, der Feinheit und 
dem Gewebe der Gefäße, woraus die Drüsen bestehen. D a 
in die Schilddrüse aber besonders viel B lu t dringt, und da 
dies wegen der Nahe des Herzens mit mehr Gewalt geschieht, 
als der Andrang desselben in andere Drüsen, so muß eine rc» 
gclwidrigc Vergrößerung, oder kröpfige Anschwellung derselben, 
auf den Genuß eines faden Wassers auch viel eher wahrnehm­
bar werden, als andere regelwidrige Erscheinungen in dem 
übrigen Körper, aus derselben Ursache. 

§. 146. 

Forsters Bemerkungen über die W i r k u n g e n des Eiöwas« 
fers auf un fe rn Körper. 

F ö r s t e r , der erst die Entstehung der Kröpfe von dem 
Genüsse des Eiswassers herleitete, schrieb derselben Ursache dann 
auch andere nachthciligc Wirkungen zu. I m zweytcn Thcilc 
seiner Reisen um die Welt heißt es: 

„ A m 23stcn Nachmittags waren wir mit Eisinseln um­
geben, und die See war fast über und über mit kleine» Eis-
stücken bedeckt. W i r legten also bey, ließen die Boote in See 
setzen und Eisschollen an - Bord bringen u. s. w. Um diese 
Zeit klagten viele von uns über rheumatische Beschwerden, 
Kopfwche, geschwollene Drüsen und Schnupfcnsicbcr, lauter 
Zufalle, die dem aus Eise aufgethauetcn Trinkwasser zugc 
schrieben wurden." 

Das Eiswasser war hier freilich die einzig uachthcilig 
wirkende Ursache nicht, die Kalte im antarctischcn Cirkcl, die 
daselbst herrschenden Nebel, die mehrere Beschränkung auf den 
inner« Schiffsraum, können ebenfalls in Anschlag' gebracht 
werden; wenn man aber in B e r g m a n n s chymischcn und 
physischen Versuchen liest, daß dieser mit koylengesaucrten 
Wasser» eben die Krankheiten heilte, deren Entstehung F ö r ­
ster auf dem Genuß eines faden Wassers erfolgen sah, so 
tan» man doch zugeben, daß, wenn in diesem Falle das Was­
ser auch nicht die einzige nachthcilig cinfiiessendc Ursache war, 
so konnte sie doch die wirksamste scyn. 
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Bes tä t igung des erst Gesagten, durch Bergmanns B e ­
obachtungen und Ersahrungen. 

B e r g m a n n sagt in jenem angezeigten Werke. „Diese 
Wasser gewahren überhaupt alle heilsame Wirkungen des na» 
türlicheu Wassers (es ist hier vom künstlichen und natürlichen 
Selterwasser die Rede) und scheinen sogar noch vorzüglichere 
Kräfte zu besitzen. Noch ist meine Gesundheit sehr schwan« 
kend, aber diesen Wassern und ihnen allein, habe ich es zu 
verdanken, dieselbe über alle Hoffnung hinaus wieder hcrgc« 
stellt zu sehn, «. s. w. ^ 

„ D i e süße Befriedigung der- Wünsche, welche ich nährte, 
als ich mich zuerst dieser Arbeit widmete, nämlich zu sehen, 
daß dttse Wasser auch in vielen andern Nebeln, als dem Ha« 
morrhoidalübel, Heilkräfte zeigen, oder wenigstens beträchtliche 
iündcrnng verschaffen möchten, ist mir in der That zu Thci l 
geworden. Ein siebenjähriges Kind in Upsal war seit meh« 
rcrn Jahren mit Gichtschmcrzcn behaftet, wogegen alle ange« 
wandte Mi t te l gescheitert hatten; im Jahre i??5 hat es ei» 
ncn Monat lang Selterwasser getrunken, welches ihm von sei» 
nem Vater nach meinem Nathc war bereitet worden, und da« 
durch ward es vollkommen geheilt, und genießt noch gegen« 
wältig der vollkommenste» Gesundheit." 

„ E i n Student von 2z Jahren war ebenfalls von der 
Gicht so außerordentlich gequält, daß er, ob schon durch einen 
Stock unterstützt, sich nicht einmal von einem Stuh l zum an« 
der« schleppen konnte; erst nahm er Set ter«, dann Pyrmon« 
tcrwasscr, bendc durch die Kuust bereitet, und nach Vcrstuß ei« 
«es Monats war seine Genesung allerdings zu Stande ge­
bracht." 

„ D i e Wechselficbcr, welche in den letzter« Jahren in ganz 
Schweden epidemisch gewesen sind, haben sich gegen die China« 
rinde, so wie gegen alle andere gewöhnliche Mi t te l , hartnäckig 
bezeigt; bei) dem Gebrauche der künstlichen Wässer aber, bcson« 
ders dem des Selterwassers, sind sie gewöhnlich gewichen." 

„Vie le andere Ercmpel, deren Anzahl sich täglich ver«, 
mehrt, führe ich um so weniger an, da dieselben mit umstand« 
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lichen Bemerkungen begleitet sepn müssen. Eine merkwürdige 
Thatsachc kann ich jedoch nicht mit Stillschweigen übergehen. 
Wenn ich mich wohl befinde, so kommen meine Hämorrhoiden 
ungefähr nach zwanzig Tagen von selbst, und nur ganz mäßig, 
zum stießen, öfter ober, zumal bcy kalter Witterung/ stocken 
sie, und sind sodann mit äußerst beschwerlichen Zufallen beglei­
tet, wogegen ich bisher kein sicheres Vcrwahrungsmittel habe 
sindcn tonnen, als einen achttägigen Gebrauch des küustlichcn 
Selterwassers. Seit acht Jahren hat dieses Wasser mir nie­
mals versagt, das heißt, die Hämorrhoiden haben sich allemal 
binnen sechs Tage» geöffnet, zuweilen sogar am dritten oder 
vierten; vom vierten Tage an , hat es immer einen Anfang 
von Linderung verschafft, und mich oft vor den, diese Krank­
heit begleitende» greulichen Leiden bewahrt." 

„Den Meistern in der Kunst scy es überlassen, diese Er­
scheinung zu erklären, welche ich nicht nur an mir selbst, son­
dern bei) noch vielen andern, der nämlichen Krankheit unter­
worfenen Personen beobachtet habe zc. " ) . " 

l , 

§. ' 43 -

Das gute Zcugniß, welches B e r g m a n n dem Setter-
Wasser, als Heilmittel der genannten Krankheiten crthcilt, das 
ist in den altern Zeiten selbst dem gemeinen Quellwasscr im 
Bezug auf verschiedene Krankheiten gegeben worden, und in 
neuer« Zeiten macht der Herr Staatsrat!) v. H u f c l a n d auf 
seine heilsamen Kräfte wieder aufmerksam " ' ) . 

Vor einigen Jahren sprach ich mit dem verstorbenen hie­
sigen Wasscr-Inspcetor La M a r , über die Beschaffenheit der 
hiesigen Wasser; indem mir dieser das Lcubnitzcr Wasser als 
das vorzüglichste rühmte, fügte er hinzu, daß mehrere Pc r l> 
ncn es als stärkendes Mi t te l , mit Nutzen für die Augen brauch­
ten, und ein Mann schicke deswegen alle Tage aus der Neu-

») Siehe B e r g m a n n , kleine physische und chemische Werke. Ersten 
Bandes lwcytc Abthcilimg/ Seite 327. 

" ) Siehe Journal der practischm Heilkunde. Herausgegeben »on C. 
W. H u f c l a n d und H i m l y . lL»4. Erstes Stück. 
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siadt herüber. Anstatt, daß ich mich bis dahin zu Stärkung 
der Augcn fleißig mit Weisseritzwasser gewaschen hatte, so that 
ich es von nun an mit Lcubnitzcrwasser; von dieser Zeit au 
bin ich nicht mehr genöthigt, dcr Augen wegen die Feder weg-
zulegen, oder das Buch zuzumachen, und an Conservations-
brillcn, und ähnliche Dinge, deren Bedürfniß mich damals 
schon zu bekümmern anfing, denke ich nicht mehr. 

§. 149. 

Der Unterschied des Wassers ist also durchaus zu berück, 
sichtigen, wenn dasselbe als Heilmittel in Vorschlag kommt, 
denn mit einem weichen, faden Wasser kann man den Magen 
nicht starken, und die Augen nicht conscrvircn, sondern man 
wird bcyde Thcilc noch mehr schwächen, und anstatt Krankhri« 
tcn damit zu heilen, wird man deren noch mehrere dadurch er? 
zeugen. 

V i e r t e r A b s c h n i t t , 

E inwendungen gegen die letzten Paragraphen. 

Um die Betrachtungen über die Wirkungen nicht kohlen­
sauerer Wasser auf die Kröpfe, so wenig wie möglich einseitig 
zu lassen, will ich die Beobachtungen und Gründe, welche F o -
dcrc ' , de L u c , Corc und mehrere Schriftsteller, dagegen vor. 
gebracht haben, noch in Erwägung zieh«. 

§. 16 ' . 

„ D a s Wasser, welches wir aus dem geschmolzenen Eise 
erhielten, war völlig süß, und schmeckte reiner, als das vom 
Cap aus annoch vorrathige. Dcr einzige Fehler, den man 
ihm Schuld gcben könnte, war dieser, daß es die fixe Luft im 

7 
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Frieren vcrlohren hatte * ) , daher auch ein Jeder von uns, 
der es zum Getränk brauchte, mit geschwollenen Drüsen am 
Halse heimgesucht ward. Schnee - oder Eiswässcr haben im« 
mcr diese Eigenschaften, und eben dies ist die Ursache, warum 
man unter denen auf den Gebirgen wohnenden Völkerschaften 
die gemeiniglich kein anderes Trinkwasser haben, als was aus 
Schucc oder Eis aufthauct, so viel Leute mit großen Kröpfen 
a n t r i f f t " ) . Dagegen sagt F o d e r e ' : 

„Ware das Schnccwafscr die Ursache, so mußten diejeni­
gen am ersten mit Kröpfen befallen werden, die es unmittelbar 
am Ausflüsse der Schnccgrnbcn schöpfen; allein man findet gc< 
rade das Gegenthcil. I n dem Thalc der Mauriennc, gicbt es 
z. B . sieben Kirchspiele, wo die Einwohner keine Kröpfe ha« 
den, und doch trinken diese Leute Wasser, das unmittelbar aus 
den Schnccbchaltcrn und ihren ewig mit Eis bedeckten Alpen 
hcrsticßt." 

„ I n denjenigen Dorfschaftcn hingegen, die von den 
Schneebchaltcrn entfernt liegen, wo also das Schnecwasscr 
durch das lange Hcrabsticßcn, und durch die. atmosphärische 
kuft und Warme dem gewöhnlichen Wasser immer ähnlicher 
wird, findet man wieder Kröpfe u. s. w ^ ) . " 

§. 152. 

M i t diesen Einwendungen sind F ö r s t e r s Relationen und 
Schlüsse nicht widerlegt; denn man muß erwägen: 
Erstens; daß nicht alles Wasser, welches zwischen und neben 

Eis - und Schncegcbirgen zu Tage kommt, ein Eduet die< 
scs Eises ist. 

Zwcytens; wenn man sieht, daß unter Gebirgsbewohnern 
nicht gleich Kröpfe endemisch herrschend werden, indem sie 
auf einige Feit Schnecwasscr genießen, so muß man sich er-

*) Siehe Pr ics t ley 's Versuche und Beobachtungen über verschiedene 
Gattungen der Luft. 

" ) Siehe Forsters Reisen um die Welt, ersten Bandes/ Seite i» i 
U. Ü2 . 

»") Siehe I. <-. §. 39. 
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inner«, daß die Nebendinge, welche auf die Schiffsequi' 
pagc als prädisponirendc Ursachen vorher schon eingewirkt 
hatten, und noch wirkten, deren Einfiüßcn der Bewohner 
des festen Landes aber nicht ausgesetzt ist, außerordentlich 
viel dazu beytrugcn, daß jene Schiffscquipagc von dem Ge­
nüsse des Eiswasscrs so bald kröpfig wurde. 

§. i63. 

Es ist bekannt, daß an und auf hohen Gebirgen nicht 
selten Wasscrqucllcn gefunden werden, ohne daß Schnee oder 
Eis, als Ursache derselben zugegen ist. Durch welche Ursachen 
dergleichen Wasscrqucllen in solchen Höhen exisiiren, ist noch 
rathselhaft, allein da sie da existiren, wo es kein Eis und 
Schnee giebt, so können deren auch da entspringen, wo Schnee 
oder Eis am Berge liegen, ohne daß letztere den Stoff dazu 
hergeben. 

Wie ich die Gletscher bcy Grindclwald besähe, führte 
mich der Wegweiser auch zu einer Wasscrquclle, sie entsprang 
in einer geringen Entfernung von den Gletscher«/ aus Damm-
,erde. Der Wegweiser nannte diese Quelle die Heidenquellc, 
denn sie stamme noch aus den Zeiten her, als Heiden in die-
scn Gegenden gewohnt hatten, er rühmte das Wasser derselben 
sehr, und fügte hinzu, daß es im ganzen Dorfe vor dem Glet­
scher-Wasser den Vorzug habe. I ch selbst fand dieses Wasser 
sehr gut. 

I n Chamouny ist man nicht so glücklich, wie in Grindcl­
wald! die Arve, welche sich daselbst aus den großen Schnee-
und Eismasscn des Montblanc und anderer nahe liegender Ge­
birge bildet, gicbt selbst das Trinkwasser auf den Tisch der 
Fremden. I n Chamouny sind die Kröpfe aber auch allgemein 
herrschend, keineswegs hingegen in Grindelwald. 

§. iS4. 

Ferner, nicht alle hohe Gebirge sind ihrer Stcinart nach, 
Granitgcbirgc, und dies noch weniger ihrer Oberfläche nach: 
an den Küsten bey Tncst, in dem Chamouny - Thale, und in 

? * 
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dem Va l de Travels im Hcrzogchume Neuburg, habe ich sehr 
hohe Kalksteingebirge gesehn, und R a m o n d de C a r b o -
n i c r s fand in den französischen und spanischen Pyrenäen ganze 
Gebirgsketten von Kalkstein * ) . Dergleichen Gebirge können 
aber selbst Schnee - und Eiswasscr in ein gutes trinkbares 
Wasser verwandeln/ und die verlorne kohlensauere Lust ihm 
wiedergeben, wenn sie sich durch die Kalkstcinlagcr durchfiltri« 
ren. Ohne Zweifel verhalt es sich mit dem Wasser jener sie­
ben Kirchspiele so. I n dem folgenden Paragraphen, in dem 
4»stcn nämlich, sagt F o d e r e ' , daß die Bewohner der Ober-
Mauriennc, deren Wasser aus Kalkgebirgen entsprangen, keine 
Kröpfe hatten, die der Unter-Mauriennc, welche mit Granit-
fclscn umgeben waren, und deren Wasser reiner wäre, waren 
hingegen kröpfig. Diese letztern können zwischen Schnee, und 
am Ausstusse der Schnecgruben nicht wohnen, noch eher aber 
die Bewohner der Ober-Mauriennc, und somit könnten sie 
unter jenen sieben Kirchspielen begriffen scyn, ihr Wasser kann 
ursprunglich von Schnee und Eise herkommen, che es aber in 
diese Dörfer kommt und geschöpft w i rd , durchdringt es Kalt­
lager, und nimmt die verlorne Kohlensaure in sich wie­
der auf, 

tz. ' 5 5 . 

Nur selten geht eine Wirkung von einer Ursache allein 
aus, jede Erörterung einer Wirkung muß dahir einseitig scyn, 
wenn prädisponircndc Ursachen, und noch gegenwärtig einflie­
ßende Nebendinge zu berücksichtigen unterlassen werden. 

Die Lage und die Verhaltnißc, in welchen sich jene Cchiffs-
cquipage befaud, von welcher F o r s t e r spricht, waren sehr ver­
schieden von denjenigen, wie sie den Gebirgsbewohner umge­
ben, und aus dieser Verschiedenheit der Ursachen muß notl^ 
wendig auch eine Verschiedenheit der Wirkungen folgen. 

«) Sich« dessen Reisen noch den höchsten französischen und spanischen 
Pyrenäen, i . Th. S . " ° und anderwärts. 
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Das Schiff, von dessen Equipage gesprochen w i rd , war 
seit sechs Monaten aus dein englischen Hafen ausgelaufen, 
und seit dieser Zeit hatte die Equipage mehr auf den,' Wasser, 
als auf dein festen Lande, und mehr in der eingesperrte» 
Schiffsluft, als in freyer Atmosphäre zugebracht. Ferner 
hatte sie, und die Matrosen «nd Soldaten insbesondere, diese 
Zeit hindurch meistens von Schiffskost leben müssen, und diese 
ist, Wie bekannt, schon an sich eine schlechte Nahrung, muß 
aber immer schlechter werden, je langer eine Reise dauert, 
und je älter das Pöckclstcisch und der Schiffszwieback wird. 

Diese verschiedenen Dinge sind pradisponirende Ursachen 
zu verschiedenen See- oder Schiffscrankheiten, so lange jedoch 
dem Seemann Luft und Witterung günstig ist, so lange bleibt 
er des Einstußes solcher prädisponircuder Ursachen ungeachtet, ge­
sund und für seine Geschäfte tüchtig. Allein, sobald Windstille, 
Nebel, Südwinde, anhaltender Regen, und ähnliche 'atmosphä­
rische Regelwidrigkeiten sich ereignen, eben sobald entstehen 
auch Krankheiten, die sich dann desto allgemeiner und heftiger 
äußern, je länger »nd allgemeiner die ur^irtcn Dinge, als prä-
disponircndc Ursachen, vorher eingewirkt hatten. Ungeachtet 
Kenntnißc, Sorgfal t und Kostenaufwand hier alles thatcn und 

^ gcthan hatten, u», diese Equipage gegen die gewöhnlichen See­
krankheiten sicher zu stellen, so hatte sie die nachtheiligcn Fol-
gen der genannten Dinge dennoch erfahren müssen. F ö r s t e r 
spricht in der Beschreibung dieser Reise an mchrcrn Orten 
von Krankheiten, besonders im sechste» Hauptstückc des zwenten 
Bandes. 

Es leuchtet ein, 'daß der Genuß des Eiswassers mit den 
daraus hervorgehenden Folgen, in dem Grade nicht begleitet 
gewesen seyn würde, wenn jene andern vorher eingeflossenen, 
und noch gleichzeitig cinsticssenden prädisponircnden Krankheits­
ursachen, den Körper und seine Gesundheit nicht schon in ei­
nen siechenden Instand versetzt hätten. Allein, daß auf das 
Hinzukommen des Eiswassers jene Ucbcl und namentlich die 
Kropfgcschwülstc, sogleich zur Entwickclung kamen, dies zeigt 
die nachthciligc Wirkung des Eiswassers auf unsere Gesund-



1 0 2 

heit im Allgemeinen eben sowohl, als auch insbesondere, dessen 
vorzüglicher Einfluß auf die Kröpfe. 

. §. ^67. 
Ganz anders als mit jener Schiffseguipage verhalt es sich 

mit den Gebirgsbewohnern. I n den Hohen weht stets eine 
reizende und starkende Lust, und selbst wenn Windstille, Nebel 
und Regen eintritt, wird die Luft in den höher« Schichten so 
schlecht nicht als in den tieften. Der Gebirgsbewohner lebt 
auch nicht von verdorbenem Fleische und Brodc, wie gar oft 
der Scercisendc, sondern von frischer Kost, und zu Befriedi­
gung seines Durstes bedient er sich mehr gegohrncr Getränke, 
als des Wassers. 

Wenn also in einer Gemeinde hier bezeichneter Gebirgs­
bewohner, und indem sie zu ihren öconomischen Bedarf wirk­
lich auf Schnee- oder Eiswasscr rcducirt ist, so bald, so nam­
haft und so allgemeine Folgen nicht wahrnehmbar werden, als 
unter der Equipage jenes Schiffs, so beweist dies keineswegs, 
daß dieses Wasser solcher Wirkungen nicht fähig sey, sondern 
seine Wirkungen sind hier nur geringer, weil sein Einfluß ge­
ringer ist, und darum weniger allgemein wahrnehmbar, weil es 
weniger allgemein genossen w i rd , und selbst sein Genuß mit 
Folgen eines geringern Grades begleitet, weil vorausgegangene 
und noch gleichzeitig einfließende Nebenursachcn ersetzen, was 
dem Wasser gebricht. Allein, selbst hier bleibt keineswegs ein 
Jeder von dem Gcnußc eines nicht kohlensauer« Wassers fol-
gcnfrey. 

5. !Z8> 

Arme Familien, welche schlecht und gedrangt bcysammcn 
wohnen, schwere und wenig nährende Speisen genießen und 
mehr Wasser als andere Dinge zum Getränk haben; Frauen­
zimmer, die besonders schlaff an Fasern sind, welche viel in 
der eingesperrten Stubenlnft sitzen, mehr Kartoffeln, Milch, 
und Mehlspeisen, als reizende Fleischkost genießen, und wie 
die Frauenzimmer gewöhnlich zu thun pflegen, mehr Wasser, 
als gcgohrne Dinge zum Getränk haben: diejenigen, welche 

> 
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durch ihre Beschäftigungen zu Congestionen und Erschlaffungen 
der Faser selbst bcytragcn, als Musici, welche blasende Instru­
mente spielen, Hebammen, Waschweiber u. s. w. Kinder, weil 
ihre Fasern überhaupt noch wenig Energie haben, und so fern 
Wasser ihr Getränk ist u. s. w. ; alle diese Individuen sind 
unter dem Einstußc eines nicht kohlensauer« Wassers kropfig, 
und bald auf diese, bald auf jene Weise leidend, ohne durch 
jene so namhaften Nebendinge dazu disponirt zu scyn, wie die 
genannte Schiffsequipage. 

§. »69« 

Wenn endlich in solchen Gegenden Kröpfe endemisch Herr-
schcn, wo es keinen Schnee und kein Eis gicbt, so ist auch 
dadurch nicht widerlegt, daß Schnee < und Eiswasscr nicht an» 
dcrswo die Ursache herrschender Kröpfe scyn tonne, denn dazu 
bedarf es nichts, als daß ein Wasser keine, oder zu wenig koh­
lensauere- Luft habe. Diese Luft gebricht aber nicht allein dem 
Schnee - und Eiswasser, sondern auch andere Wasser sind 
daran arm, und darum können Kröpfe endemisch herrschend 
styn, ohne daß Schnee - und Eiswnsser zugegen ist. 

Diese Einwendungen gegen F o d c r e ' sind keineswegs will-
kührlich, sondern eine Darstellung und Berücksichtigung der 
Dinge selbst, und so fern laßt sich von künftigen Beobachtun­
gen und Erfahrungen ihre Bestätigung erwarten: vorausge­
setzt, daß der Naturforscher mit unparthcyischcn Sinnen beob, 
achtet, mit sachkundigem Verstände prüft und mit Treue refe­
rier. I n neuer» Zeiten ist in einem Werke über denselben Ge­
genstand, und mit denselben Gründen über F ö r s t e r n abge-
Utthcilt worden, wie es F o d e r e ' gethan hat, man darf die 
Nachrichten dieses Schriftstellers jedoch nur mit Aufmerksam­
keit lesen, so findet man, daß ihnen jener Charactcr keines­
wegs eigen ist, er sagt: 

„ S o wie aber alle irdische Dinge ihre gute und schlechte 
Seite haben müssen, so gcht es auch dieser S t a d t " ) . Die 

' ) Ion» In Lunniei iu der lionel,«'Oonne. 
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sonst gesunde Lust, wird durch den Nordwind allemal verdor­
ben. Er bringt aus den Sümpfen, die sich an der Soanc bc< 
finden, Ausdünstungen mit, die langwierige Fieber im Gefolge 
haben u. s. w. . , 

„Unter dem weiblichen Geschlechte sieht man hier viel 
Buckliche, Rhachitischc, und auch solche, welche durch Kröpft 
verunstaltet sind. Bey einer, überhaupt genommen, gesunden 
Luft, Hey sehr reinem und guten Wasser, kann man sich diese 
letzter» Erscheinungen nicht recht erklären. Wenn man aber 
über die Ursachen nachdenkt, denen man in einer Gegend die 
Kiöpse zuschreiben m»si, so habcn meines Erachtcns diejenigen 
eben so unrecht, die gewissen Eigenschaften des Wassers dieses 
Ucbcl allein zuschreibe», als diejenigen, die das Wasser ganz 
davon lossprechen. I m I u r a z. B . , wird man diese Verun­
staltung nur i n Lons lc Saunier, Salins und Ste. Claude be­
merken. Alle diese drey Städte, davon die zwei) erster», aus 
der Grenze des obern und bergigen Theils der Provinz liegen, 
genießen den Vortheil , herrliches Wasser in Menge zu haben, 
Welches freilich in Kal l bergen entspringt; allein, ohne weder 
einen tufsteinarcigen Geschmack merken, noch einen solchen Vo» 
dcusatz fallen zu lassen. Es ist wahr, daß man in denselben 
mehr Wein als Wasser trinkt. Hingeg.» in dein Gebirge sel­
ber, wo alles Wasser aus Kalkfclsen quillt, wo man kein ande­
res Getränke kennt, weiß man von Kröpfen nichts." 

„ I c h kenne hingegen in einem Laude ein Do r f , welches 
wegen der Größe und Menge der Kröpfe im Rufe stand. 
Man schöpfte endlich auf eine Quelle Verdacht, deren Wasser 
nebst einem widrigen Tufstcingeschmack iu den hölzernen Roh­
ren/ in welchen es in das Do r f geführt wurde, so vielen Satz 
anlegte, daß sie bald angsfüllt, w»rdcn. M a n gab dieselbe 
auf, leitete eine andere in das Dor f und seitdem verschwinden 
die unanständigen Halszierdcn »ach und nach. Veynahe in 
allen Dürfern eben dieses Landes, wo dergleichen tufsteinfüh» 
rcndes Wasser getrunken w i rd , finden sich auch Kröpfe ein: 
nun t r i j t aber immer der Fall ein, daß in den'nämlichen Dör-> ' 
fern viel Obst wachst, denn in dem höhern Gebirge, wo sich 
mehr Dörfer auch mit Tufsteinwüffcr begnügen müssen, kein 
Obst aber mehr gedeihe» kann, vermißt man die Kröpfe ganz. 
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Auch die Lag? der Gegenden tragt gciuiß zur Erzeugung dieser 
Auswüchse bcy. So gicbt es Dörfer , die entweder in tiefen 
oder eingeschlusscncn Becken gcbauct sind, wo es de» Sommer, 
durch eine dumpfe Hitze macht, wo man dem Südost ganz 
ausgesetzt ist, und besonders von der Abendsonne sehr beschie­
nen wird (eine Lage, die obgcnanntc drcy Städte in der 
Franchc Comt« haben), und wo man doch mit vortrefflichem 
aus Granitfelsen entspringenden Wasser vc,rsehn ist, und wo 
dennoch die Kröpfe endemisch sind. Bcy diesem Anlaß muß 
ich nicht vergessen anzuführen, daß die Kröpfe sich gern auf 
die Kinder fortpflanzen, wen» Vater und Mutter mit diesem 
Nebel behaftet sind; daß, wcun sich aber die Männer Weiber 
aus andern Dörfern, die dasselbe nicht kennen, holen, oder sich 
aus diesen Familien in jenen niederlassen, durch die Vermi­
schung mit einem gesunden Blute die Ausrottung dieser Art 
von Krankheit befördert wird u. s. w ^ ) . " 

§. i6n . 

Aus jenen Nachrichten ist für die Acthiologie der Kröpfe 
gar nichts zu uchmcn, denn bey der Unpartheylichkcit, mit der 
sie niedergeschrieben zu scyn scheinen, sind sie doch viel zu ein­
seitig und in ihren Thatsachcn sich selbst zu sehr widerspre­
chend. Ein Or t z. B., der zwischen Gebirgen liegt, in einem 
tiefen eingeschlossenen Becken, wo eine dumpfe Hitze herrscht, 
und der den Ausdünstungen naher Sümpfe offen steht, der 
kann keine gute Luft haben, wie von Lons le Saunier gesagt 
wird, dort muß eine Luft herrschen, die an sich hinreichend ist, 
Kröpfe und andere Nebel endemisch herrschend zu machen. 
Wenn endlich mit einer solchen örtlichen Situat ion und der 
damit in Verbindung stehenden ungesunden Atmosphäre das 
Wasser aus Granitfelsen entspringt, so darf man sich nicht 
wundern, wie es in diesen Nachrichten gescheh» ist, daß an ei­
nem solchen Orte Kröpfe herrschend sind, sondern man muß 
sie als eine, unausbleibliche Folge von dem Einflußc jeuct 

* ) Streifereym durch dm französischen Iura zc. Erste Hälfte. S . 
l?3 und. weiter. 
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Wassers und der Luft betrachten. Und daß die Einwohner in 
den Gebirgen selber/ die kein anderes Getränk haben, als aus 
Kalkfclscn quellendes Wasser, durchaus keine Kröpft haben, ist 
eben so naturgcsetzmaßig; denn ihr Wasser und ihre Luft sind 
nicht kropfcrzcugcnd. 

Der Anhang, von einem ungenannten Dorfc in einem un< 
genannten Lande, hat noch weniger Verdienst, denn hier ist 
von einem Gegenstände die Rede, von dem man ohne Rücksicht 
sprechen kann, und mit Bestimmtheit sprechen muß. Der Zu­
satz endlich, von den bcynahc in allen Dorfern desselben »ngc-
nannten Landes, herrschende» Kröpfen, scheint nichts anders, 
als ein verkleideter Auszug aus F o d e r c ' s Nachrichten und 
dessen Meinungen über diese Materie zu scyn; mit dieser Vcr-
muthung stimmt auch die Anmerkung — v o n der E r b l i c h ­
ke i t der K r ö p f e sehr auffallend übereil». 

§. 161. 

De Luc und Coxe's E inwendungen . 

Anstatt daß F o d c r c' endemisch herrschende Kröpfe von 
einer feuchten, cingcschloßcnen Luft herleitete, so leiten sie D e 
Luc und Coxc aus dem Gcnuße eines kalksinter - oder tuf-
steinhaltigcn Wassers her. Wenn diese zwcy Schriftsteller auch 
nicht die erstem gewesen sind, durch welche diese Meinung Ent­
stehung erlangt hat, so haben sie durch ihre Autorität doch 
gewiß sehr viel dazu beygetragcn/ derselben Anhang zu ver­
schaffen, und zu erhalten. 

D e Lue beginnt seine Betrachtungen über diesen Gegen­
stand mit einer sehr einseitigen Verwerfung anderer Mei­
nungen. 

„ D i e schönen Menschen arten, die man häufig zwischen 
den Alpen findet, beweisen, daß die Dummheit und die andern 
körperlichen Fehler, nicht von dem aus Schnee und Eise gc, 
schmolzencn Wasser kommen, wie sich einige Naturkundige ein­
gebildet haben; auch nicht der großen Kälte und Warme zu­
zuschreiben scyen, die bcydc in solchen Gegenden herrschen; 
auch nicht von drr Beschaffenheit der Lebensmittel, oder von 
der Feinheit der Luft herrühren, denn alle diese Dinge haben 
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hierum alle Einwohner (die Bewohner der Alpen) mehr oder 
weniger gemeinschaftlich. Aber sehr wahrscheinlich liegt die 
wahre Ursache jener Unterschiede in der Beschaffenheit und 
Natur des Wassers. Das allerklarstc Wasser ist zuteilen am 
meisten zu fürchten; denn man findet zuweilen, daß ein Was­
ser, so klar wie es nur möglich ist, eine solche Menge Tuf-
stein mit sich führt, daß die Berge an den Seiten manchmal 
große Auswüchse von einem Steine dieser Art bekommen, der 
sich aus dem Wasser zu Boden wirft und setzt. Und- fast 
allenthalben, wo ich die Kröpfigen und die Dummen geschn 
habe, da fand ich, daß das Wasser dergleichen Satz fallen ließ, 
oder aber einen überaus feinen Sand mit sich führte. Das 
Wasser in dem Thale von Sitten ist ein Beweis davon * ) > 

§. 162. 

Coxe widerspricht erst F o r s t e r s Meinung, und zwar 
mit den mehr gebrauchten Gründen, weil die eigentlichen Ge­
birgsbewohner, die sich eines solchen Wassers bedienen müßten, 
keine Kröpfe hatten u. s. w. Daß aber Wasser, welche zwi­
schen Kalkgebirgen hcrvorgicngcn, zu Erzeugung der Kröpfe be­
sonders geeignet waren, rcsultirt er aus denselben Gründen, 
welche D e Luc dafür anführte, aus ihrer Reichhaltigkeit au 
Kalksioff. Den Beweis für diese Meinung führt er mit fol­
genden Beobachtungen und Nachrichten: ' 

„ A u f meinen Reisen durch Europa beobachtete ich immer, 
daß Kaltsintcr, oder dieser Kalknicdcrschlag in allen jenen Ge­
genden, wo der Kropf gewöhnlich ist, sich in großer Menge 
findet. Ich sah kröpfige Personen, und zugleich vielen Kalk-
siutcr in Dcrbyshire, in manchen Gegenden von Wal l is , in 
Vcltelin, zu Luccrn, Freyburg und Bern, bey Aigle, Bcx, an 
verschiedenen Orten des Pays de Vaud, bey Dresden, in den 
Thalern von Savoyen und Piemont, Hey Tur in und M a i ­
land." 

* ) Siehe dessen physisch - moralische Briefe Übel die Berge,Md Ge>' 
schichte der Erde und deS Menschen. Seite 18 u, ig. 
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„Um auf einzelne Bcyspiclc zu kommen, so sind die Ein­
wohner von Freyburg, Bern und Lncern Halsgeschwülsien sehr 
unterworfen. Was Frcyburg betrifft, so bemerkte ich, daß 
eine der Hauptqucllc», die die Stadt mit Wasser, versorgt, 
von einem nahen Steinbruche entspringt, und auf dessen Fel< 
seu, von dem sie hcrabsprudclt, beträchtliche Bodensätze von 
Kalksinter gebildet hat. Auch die Rohren, welche das Wasser, 
in die öffentlichen Brunnen von Bern leiten, sind mit dcmscl-' 
ben kalkichcn Niederschlage ungemein stark angefüllt; und ein 
M a n » , auf dessen Wort ich mich verlassen darf, versicherte 
mich, daß er an einer kleine» Anschwellung des Halses leide, 
die im Winter, wo er sich meistens zu Bern aufhalte, gemei­
niglich stärker wird, im Sommer aber wieder abnimmt, wenn 
er sich nach andern Orten bcgicbt, wo das Wasser nicht mit 
Kalksintcr verunreinigt." 

„Außerdem erzählte mir General P f i f f er , daß eine ein­
zige Quelle ausgenommen, alles Wasser zu Luccrn mit Kalksin­
tcr geschwängert sey, und daß die Eingeborncn, die neben je­
ner Quelle wohnen, Kröpfen viel weniger unterworfen wären, 
als die übrige» Einwohner, daß man eben diesen Unterschied 
zwischen den Gliedern einer und derselben Familie bemerke, 
von denen einige kein anderes Wasser, als aus jener Quelle 
trinken, andere aber diese Vorsicht nicht gebrauchen. Der Ge­
neral zeigte mir auch das zinnerne Gefäß, worin man al!c 
Morgen Wasser für ihn kochte, uud das so schnell, und so 
dick incrustirt wurde, daß es jede Woche zwcymal mußte ge­
reinigt werden. Das Wasser, welches diesen Niederschlag al» 
setzt, ist so durchsichtig als Crysiall." 

Endlich fügt Core hinzu: „,Ein Wundarzt, den ich in 
den Badern zu Lenk antraf, erzählte mir, er hätte nicht selten 
ans manchen Kröpfen kalkichc Conercmentc, und ans einem 
besonders, der in Eiterung gegangen war, verschiedene platte 
Stückchen, jedes ungefähr einen halben Zoll lang, herausgezo­
gen. Er setzt hinzu, „daß mau eben dieselbe Substanz auch 
in den Mägen der Kühe uud in den Kropfgeschwülsten, denen 
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selbst die Hunde des Landes unterworfen waren, gefunden 
habe * ) . " 

§. 163. 
D e L u c ' s Verwerfung anderer Meinungen habe ich ein-

fettig genannt, denn nicht alle Alpenbcwohner sind ihrer Ge­
stalt nach schöne Menschen: diejenigen, welche anf den Gebir­
gen und in den höhern Thälcrn derselben wohnen, die sind am 
Körper entwickelt, und an physischen und intclNetucllen Kräf­
ten stark, und meistens ohne Kröpfe; diejenigen aber, welche 
am Fuße der Alpen wohnen, sind am Korper unentwickelt, an 
Kräften ohnmächtig, und auch kröpsig. Daß die erster« zu ih­
rer EntWickelung und Vollkommenheit ungeachtet des Einflus­
ses eines Eiswassers und einer warmen stockenden Luft gelan­
gen, das kann man aber nicht sagen, denn ihre Luft ist keines­
wegs stockend, warm, und schwer wie am Fuße der Alpen, 
sondern sie ist mehr frisch, rein, reizend und stärkend, anstatt 
daß jene erschlaffend und entkräftend ist. Daß die Oberländer 
ungeachtet des Eiswassergcnußes zu jener Entwickeln««, gelan« 
gen und ohne Kröpfe bleiben, ist auch ckcht wahr, dc«n dieje­
nigen Gebirge, welche mit einem ewigen Schnee und Eise be­
deckt sind, wie z. B . der Montdlaue, die sind gar nicht be­
wohnt, am Fuße desselben Gcblrgs aber, wo man Eiswasser 
trinkt und ewig eine stockende, nicht eleetrischc Lnft hat, da 
herrschen die Kröpfe und der Crctinismus. Groß ist der Un­
terschied zwischen den Bewohnern des Ober-Wal l is , und de» 
ucn des Unter-Wal l is ; die erster« sind gesund, stark und ohne 
Kröpfe, die letzter« sind krank, ohnmächtig und kröpfig, denn 
sie leben in einer stockende«, nicht eleetrischc« Luft, und ihr 
Wasser ist meistens Nhonewasser, welches auf der Furca aus 
geschmolzenem Schnee und Eise entsteht, und durch ein Bette 
von Granit seinen Verlauf uimmt, anstatt daß die erster« eine 
gute eleetrischc Luft athmen uud nicht weniger ihr Quellwasser 
haben, als manches niedrigere Land. 

») Briefe über den natürlichen, büracrlichen und politischen Zustand 
der Schweiz. Von Wilhelm'v. Cvxe. Zwcyten Bandes »LM 
Brief. Seite 'W. 
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D c Lue ' s Verwerfung entgegengesetzter Meinungen ist 
also wirklich einseitig, und bewcislos. Die Betrachtung anderer 
Beweise gegen kalksinlerhaltige Wasser mögen zeigen, mit wel­
cher Unbefangenheit und Sachkenntniß D e Lue und C o r c 
hier beobachtet und gcurthcilt, und mit welcher Treue sie refe-
r i r t haben. Zuvor aber verdienen die Tropfsteinhöhlen« Was­
ser eine kurze Erwähnung. 

§. 164» 

V o n den Wässern der Tropfs te inhöh len. 

Einem Jeden, welcher in Tropfsteinhöhlen gewesen ist, 
und die Steinmasscn, welche durch die Mannichfaltigkcit ihrer 
Gestalten eben sowohl, als durch ihre Größe in Erstaunen st' 
tzen, geschn hat; und hat sich überzeugt, daß diese Massen das 
Educt eines Wassers sind, welches, wie D c Luc sagt, wirklich 
crysiallhclle ist, und einen nicht weichlichen, nicht metallischen, 
auch nicht eigentlich erdigen, sondern einen erfrischenden, und 
was man zu sagen pflegt, einen harten Geschmack hat: wer 
von allen diesen Zeuge gewesen ist, für den ist die von D e 
Luc und Core vorgetragene Hypothese auch in der That sehr 
ansprechend. Ich bin selbst in mchrern Tropfstein'Höhlen ge­
wesen, und durch das, was ich sah und erfuhr, für jene Mei­
nung ebenfalls so eingenommen worden, daß ich in meiner I n -
angural-Schrift mit D c Luc und Corc cincrlcy Meinung 
aufstellte, daß ich diese Meinung aber jetzt falsch nenne, dies 
ist c,nc Folge besserer Belehrung. 

§. 165. 

Jenes crystallhellc Wasser, aus welchem sich in den ge­
nannten Höhlen so bedeutende Stcinmassen bilden, tropft von 
dem Gewölbe herunter, oder rinnt an seinen Wanden herab, 
und diese bestehen aus Kalkstein, und durch ihn filtrirt sich 
das Wasser allmählich hindurch, welches in der Höhle an dem 
Gewölbe und an den Geitcnwanden zu Tage kommt. 

Der rohe Kalkstein hat, wie bekannt, einen großen Thcil 
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Kohlensäure als Bcstandthcil in sich * ) , indem also jene Was« 
ser den Kalkstein ganz langsam und sparsam durchdringen, so 
schwangern sie sich mit einer großen Quantität Kohlensaure 
an, und werden dadurch vermögend, eine eben so große Quan» 
t i tät Kalkerdc im aufgelösstcn Zustande mit sich fort zu neh­
me«/ diese setzt sich als Tropfstein oder Tufstcin aus dem 
Wasser aber wieder ab/ sobald letztere zu Tage kommen. Die» 
scs Factum hat D e Luc und Coxe veranlaßt zu schließ«,: 
, /Wo Kalkgebirge sind, da werden die Wasser, wenn sie mit 
ihnen in Berührung kommen, eben so tufsteinhaltig, als die 
Wasser jener Höhlen, und wenn dergleichen Wasser getrunken 
werden, so erzeugen sie Kröpfe, iudem der Tufstein derselben 
in dem menschlichen Körper sich eben so aus ihnen pracipitirt, 
wie in jenen Höhlen — aber so verhalt es sich nicht. 

§. 166. 

Cri t ische Be t rach tung der von De Luc und Coxe au fge , 
stellten Hypothese und ih re r Theor ie . 

Diese Betrachtungen möchten hier von vier verschiedenen 
Seiten anzustellen scyn, und zwar: 
Erstens; ob es unter dm Wässern, wie sie in den Städten 

und Dörfern zum öconomischcn Gebrauche vorkommen, 
welche gebe, die an Tufstcin so reichhaltig sind, wie jene 
in den Tropfstein-Höhlen? 

Zwcytcns; ob Kalktheilchen, welche durch Wasser in unser« 
Magen gelangen, aus diesen, in das.Gefäßsystem übergehen 
und in denselben sich anhäufen und auf diese Weise Kropf' 
gcschwülsic erzeugen können? 

* ) Nach K i r n , an bestehen hundert Theile Kaltspath aus 34 bis 38 
Thcilcn Kohlensäure; 53 bis 55 Thcilen Erde, und das Ilcbrigc ist 
Wasser. Herr Professor Lamvadius fand in Tausend Theilen 
des lirnigcn Kalksteins von Frauenstcin 48« Theile Kalkerde, n Theile 
Talkerde, ,0 Theile Thonerde, 8 Theile Kieselerde, ? Theile Eisen» 
kalk, und 460 Theile Kohlensäure. Die fehlenden 24 Theile rechnet 
Herr Professor Lampad ius für Wasser. Siehe dessen Handbuch 
»ur chemischen Analyse der Minrralkilper. Frepbcr«, 13°». 
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Dri t tens; ob die in den Kropfgeschwülsien sich bildenden 
Concremente, ihrer Natur nach, Tufstcin sind? 

Viertens; ob die Nachrichten über die in Vereinigung vor­
kommenden Kröpfe und tufstmchaltigcn Wasser, von D e 
Luc und Coxe auch zuverlässig sind. 

§. 167. 

H b das zum oconomischen Beda r f dienende Wasser an 
Nufstein so reichhal t ig sey, als das Wasser i n den 

Tropfstein - Höhlen? 

Kein Wasser, wie es in Städten und Dörfern zum häus­
lichen Bedarf dient, gleichviel, ob es Rohren - oder Quellwas-
scr ist, kann an Tufstcin so reichhaltig scyn, als dasjenige ist, 
welches in Tropfsteinhöhlen zu Tage kommt. 

Um daß ein Wasser mit Kalktheilchen oder Tufstcin in 
jenem Grade sich schwangere, ist es nicht gcnng, daß es ein 
Kaltsicinlagcr durchdringe, sondern dies muß auch ganz lang­
sam gcschchn, es muß sich durchsickern oder durchschwitzen; fcr« 
ner muß dieses den Kalkstein durchschwitzende Wasser seiner 
Quantität nach höchst geringe seyn, und endlich muß es mit 
der Atmosphäre außer Berührung bleiben. 

Langsam muß jene Durchsickcrung oder Durchschwitzung 
geschehn, damit das Wasser Zeit genug habe/ die Kohlensäure 
des Kalksteins und mit dieser einen Thcil Kalkcrde in sich auf 
zunehmen. Gering muß die Quantität des Wassers seyn, weil 
sonst nur der geringste Thcil dcjMcn mit dem Kalkstein in 
Berührung kommt, und nur dieser geringere Theil der ganzen 
Quantität von dem Kalksirinbctte etwas aufnimmt. M i t der 
äußern Atmosphäre aber muß ein solches Wasser außer Be­
rührung bleiben, weil es, sobald es mit dieser in Vereinigung 
kommt, sowohl durch die Wärme, als auch durch die atmos­
phärische Luft, des größten Thcils seiner Kohlensäure verlustig 
w i r d , und hiermit sogleich auch die Kraft verliert, jene Kalk­
theilchen im aufgelößtcn Zustande in sich zu behalten, und da­
her die Entstehung jenes Tropf - oder Tufsteins, an ck,d au­
ßer den Wänden verwitternder Kalkgebirge. 

Diese drei) Bedingungen vereinigen sich in Bezug auf die, 
Wasser, wie sie in den Tropfsteinhöhlen und an dcreil Wan-
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den zu Tage kommen 3 sehr langsam und sparsam durchdringen 
sie den Kalkstein, denn nur tropfenweise sammlet es sich au 
dem Gewölbe und Scitenwändcn der Höhlen, und nicht eher 
kommt es mit der äußern Luft in Berührung, als bis es an 
diesen Wanden zu Tage kommt; und darum sind sie vermö­
gend, eine so bedeutende Quantität Kalkmatcric aufzunehmen/ 
und mit sich fortzuführen. 

Kcins von denjenigen Wassern, wie sie in unsere Haus­
haltungen kommen, kann aber wie jene an Kalktheilchcn so 
reichhaltig seyn, wenn sie gleich auch aus Kalklagern hervor» 
kommen; thcils, wegen der Mächtigkeit, mit welcher sie her» 
vordringen, und thcils auch, weil sie ihr Kalklagcr nicht durch­
schwitzen, sondern durchriunen. Sollte ein solches Wasser aber 
dennoch eine namhafte Quantität Kalkthrilchcn in sich aus-
gcnommc» haben, so wird doch nur ein geringer Thci l davon 
in unsern Körper kommen, weil zwischen dem Ursprünge eines 
solchen Wassers, und seinem Gcnußc zu viel Zeit und Raum 
statt hat, als daß es die aufgenommenen Theile im «ufgelöß-
tcn Zustande erhalten kann. 

Ob die Ka lk the i l chcn , welche mi t te ls t Wässer in unsern 
Magen kommen, wei ter in das Gefäßsystem über­

gehen. 

Ungeachtet es nicht möglich ist, daß Wässer so reichhaltig 
an Tufstcin in unsere Haushaltungeu kommen können, als jene 
der Tufstriuhöhlen es sind, so ist es dennoch außer allen Zwei? 
fel gesetzt, daß ein jedes Wasser, so fern es mit Kalkstein m 
Berührung gewesen, auch Kalktheilchcn aufnimmt, und so lange 
M aufgclüßtcn Zustande in sich behalt, bis daß längeres Ans-' 
stellen des Wassers an die Atmosphäre, oder bis Feuer, oder che­
mische Reagcnticn sie wieder ausscheiden. Allein dies geschieht 
nicht, wer Wasser tr inkt, der trinkt es gewöhnlich wie es ge' 
schöpft w i rd , und folglich genießt er die Kalktheilchen, welche 
es enthält, zugleich mi t , und werden dergleichen Wasser an 
der Quelle gctrunkcn, und ist diese überdies reichhaltig an 
Kalktheilchen? so kann diese Stcinmaterie auch in bedeutender 
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Quantität in den Magcn kommen; ob also diese Kalkthcil-
chcn, wie sie mittelst Wässer in unscrn Magen gelangen, aus 
diesem in das Gefäßsystem übergehen, in die Schilddrüse und 
andere Halsdrüsen geführt werden und daselbst Kröpfe erzeu­
gen, das ist eine zu untersuchende Frage. 

§. »69. 

Jene Wasser enthalten die Kalkerdc mittelst Kohlensäure 
in einem aufgclößtcn Zustande iU sich, da diese Säure aber, 
sobald sie in den Magen kommt, thcils durch die Wärme des­
selben ausgedehnt, thcils durch die Feuchtigkeiten des Magens 
aus ihren erster» Verbindung«» geschieden wird, und in neuere 
Verbindungen übergeht, so kann nur ein sehr geringer Thcil 
an Kalkerde in jenem aufgclößtcn Zustande sich erhalten und 
in die Rcsorbtionsgcfäße übcrgehn; der als Kalkerdc ausge­
schiedene Thcil hingegen, geht gleich andern zur Animalisation 
untauglichen Stoffen, aus dem Körper wieder hinweg.' D e 
Luc und Cvxc argumentircn anders, sie wollen, daß die Kalk­
erdc, und andcrcr feiner Sand, von den Resorbtionsgcfäße» 
aufgenommen und so weiter bis in die Halsdrüscn geführt 
werden sollen: dort aber sollen oicsc Theilc außcr Cireulation 
treten, sich ansammeln und durch ihr körperliches Volumcn die 
Kropfgeschwülste erzeugen. Nur ein Layc dieser Wissenschaft 
kann sich mit einer solchen Erläuterung begnügen; der Phy-
siolog und Anatom aber nicht. 

Wenn man die außerordentliche Feinheit in Betrachtung 
zieht, mit welcher die va«2 c i i^ l i lera des Magens und der 
dünncrn Eingeweide sich münden; wenn man auf de» geringen 
Durchmesser dieser Gefäße, auf die Zartheit ihrer Häutc und 
auf ihr cbcn so geringes Contraetilitätsocrmogcn Rücksicht 
nimmt, so leuchtet sogleich ein, daß Kalkerde, oder andere mi­
neralische Theilc, als fcstc Körper, von diesen Gcfaßcn nicht 
aufgenommen werden können. Wcnn es abcr auch i» der That 
geschähe, sofcru bcy einem schlaffen körperlichen Zustande, die 
Mündungen jener Gefäße ebenfalls erweiterter scyn, und die 
bezeichneten festen Körper mcchanischcrweisc, nämlich mittelst 
Reibung, in dieselben hinein gelangen könnten; so würden sie 



I l g 

doch nicht bis in die Halsdrüstn kommen und dort Versto­
pfungen erzeugen, sondern die Verstopfungen würden sogleich 
in diesen vssis c i iy i i tonz entstehen, und gar bald mit Darr­
sucht begleitet seyn. 

§. 170. 

Ob die in den KrovfgescKwülsten vorkommenden E o n , 
cremente ih rem Wesen nach Tufs te in seyen? 

Zu Bekräftigung seiner Hypothese bringt Coxe die Aus­
sage eines Lenker Wundarztes bcy, dieser versicherte, daß er 
mehrere Male kalkartigc Concrcmcnte aus den Kropsgcschwül-
sicn genommen habe. 

Früher^) ist bereits ausführlich angezeigt worden, wor­
aus die in Kropfgeschwülsicn vorkommenden Coucremcnte ihren 
Grundstoffen nach bestehen, und daß dies keineswegs Tufstcin 
scy, sondern eine Knochcnmatcrie, wie sie andern Knochen des 
Körpers zur Basis dient, das ergibt sich aus der angehängten 
Analyse eines solchen Conercmcnts. 

Endlich findet man auch nur in den wenigsten Krovfgc-
schwülsten feste Concrcmcnte jener Natur. Die meisten Ge­
schwülste dieser Art enthalten B lu t und Lymphe, andere Fleisch-
Speck - oder Knorpelmasscn, und manche sogar gauchige 
Feuchtigkeiten. Diese Beweise bestätigen also keineswegs die 
aufgestellte Lehre, sondern sie widerlegen sie. 

§. 172. 

Ob die R e l a t i o n e n von De Luc und Coxe, über die i n 
V e r e i n i g u n g vorkommenden Kröpfe und t u f s t e i n h a l t i -

gen Wässer, auch zuverlässig scyen'i 

D e Luc sagt: „Fast allenthalben, wo ich die Kröpfigen 
und Dummen gcsehn habe, da fand ich, daß das Wasser Tuf-

' ) Eiche h. -U. 
8 " 



stein fallen ließ, oder abex eine» überaus feinen Sand mit sich 
führte." 

/ I n den Nachrichten von Corc heißt es: „Auf meinen 
Reisen durch Europa beobachtete ich immer, daß Kalksintcr, 
in allen jenen Gegenden, wo der Kropf gewöhnlich ist, sich in 
großer Menge findet. Ich sah kröpfige Personen, und zu» 
gleich vielen Kalksintcr in Drrbyshirc, in manchen Gegenden 
von Wallis, in Vcltclin, zu Lucern, Frcyburg und Bern, bcy 
Aigle, Bex, an verschiedenen Orten des Pays de Vaud, bcy 
Dresden, in den Thalcrn von Sauoyc» u. f. w . " 

Zwischen diesen Nachrichten, und jenen, wie ich sie früher 
von den Thalern und Gegenden gegeben habe, wo Kröpft 
herrschend oder nicht herrschend waren, findet ein großer Un­
terschied und Widerspruch statt. D e Luc und Core sagen, 
endemisch herrschende Kröpfe und tufstcinhaltigc Wasser überall 
in Vereinigung gefunden zu haben, meinen, und den Bcobach> 
tungcn Anderer zufolge, verhielt es sich hingegen umgekehrt. 
I n Aosta z. B . , und den dasigen Thalern sind die Kröpfe zu 
Hausc, und die Wässer daselbst sind nicht tnfsicinhaltig; eben 
so »erhalt es sich in Untcrwallis, in Stcycrmark und Karn-
thcn; in dem sächsischen Erzgebirge, auf dem Alaunwerkc 
Schwcmbsal, in P i rna ; in Dresden und der Gegend herum 
herrschen ebenfalls Kröpfe, und das Wasser ist auch nicht tuf-
steinhaltig. Da hingegen, wo die Wässer aus Kalkjlutzcn cnt-, 
springen und auch Kalkthcilchen enthalte», da giebt es keine. 

Wer in Carlsbad gewesen ist, der kennt aus dem Absätze, 
Welchen die mineralischen Quelle« daselbst machen, ihre Rrich, 
haltigkeit an Kalkstoff, gleichwohl giebt es kein Vcyspicl, daß 
Eins von den CurgasteNl welche dieses Wasser zu 6 , 8 , 12, 
auch 15 Bechern, 4, 6, auch g Wochen hindurch tranken, ei-
neu Kropf bekomme» habe. Wohl aber giebt es Bcyspiclc ent­
gegen gesetzter Wirkung dieses Wassers; mir sind zwcy Perso­
nen bekannt, welche ihre Kröpfe bcym Gebrauche dieser Qucl, 
lcn verloren, und G a u t i e r i und K o r t u m zeige» ähnliche 
Erfahrungen ebenfalls an. 

Wenn der General P f i f f e r (Siehe §. 162) durch das 
Wasser in Frcyburg kröpfig ward, so geschah es also nicht 
darum, weil Kalktheile mit diesem Wasse.r in scincn Körper 
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kamen, denn das konnte nicht scyn, weil er es vorher kochen > 
ließ; sondern weil er es kochen ließ, nnd weil es durch das 
Kochen seiner kohlensaueren Luft verlustig und ein mattes M/s* 
ser wurde. 

§- 173. 

V o n schädlichen, Tu f s te i nho l t i gcn Wässern. 

Nicht in einem jeden harten Wasser sind die darin befind, 
liehen Erden, 'als Kalkerde, Thoncrde, Magnesia u. s. w., mit­
telst Kohlensaure in einem aufgclößtcn Zustande, bisweilen ist 
das Aufiosuugsmittel Schwefelsaure, Salpetersäure oder Salz-
saure, daß es aber in Bezug auf die Gesundheit nicht einer» 
ley sey, ob das Aufiosuugsmittel jener Erden Kohlensaure, 
oder eine der andern Sauren scy, das habe ich bereits frü­
her bemerkt * ) , denn diese letzter« Wasser sind eben so schlechte 
Trinkwässer, als sie schlecht sind zum technischen Gebrauche. 

§. l?4> 

Es kann also wohl scyn, daß an einem und dem ander» 
Orte harten Wassern, wegen endemisch herrschender Uebcl, mir 
Recht die Vorwürfe gemacht werden können, welche D e Luc 
nnd Coxe allen tnfsiciuhaltigen Wassern ohne Ausnahme ma--
chen. Um in diesen letzter« Fallen nicht getauscht zu werden, 
ist es daher nicht genug, zu sehen, daß ein Wasser in seinen 
Leitungen, und bcym Kochen einen Absatz macht; um über des­
sen Qualitäten zu urthri len, muß die Natur dieses Absatzes 
erst erforscht scyn, I n Städten z. V . , befinden sich die Erh­
ärten durch Salpetersäure in den Wassern nicht selten aufge-
lostt, wegen der Schleußen, und auf dem Lande ereignet sich 
dies nicht weniger, wegen der großen stehenden Gruben. 

Zu diesen letzter« Wassern gehören anch die sele»ithalti.' 
gen, denn der Sclenit ist ein schwefelsauerer, aber nicht ein 
kohlensauerer Kalt , wie Coxe , P a r t o n und mehrere sich oft 
tcrs unrichtig geäußert haben. 

' ) Siehe §. 91. 
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Ferner, cs giebt Mergelstötzc, welche ihrem äußern Ansehn 
nach mit Kalkstötzcn große Achnlichkeit haben; da der Mergel 
seinen B^standtheilcn nach aber etwas ganz anderes ist, als 
der Kalkstein, so kann er Wassern die Eigenschaften auch nicht 
mitthcilen, welche sie durch den Kalkstein erlangen; um also in 
diesem Falle, in Hinsicht auf endemisch herrschende Kröpfe 
nicht getauscht zu werden, muß man zwischen Mergel und 
Kalkstein ebenfalls unterscheiden. 

Endlich reicht es auch nicht zu, in einer Gegend wirklich 
Kalkstein zu sehen; um die Beschaffenheit und Eigenschaften 
des Wassers darnach zu taxircn, muß erst untersucht scyn, ob 

, die daselbst zum öconomischcn Bedarf dienenden Wasser mit 
diesem Kalksteine auch in Berührung kommen. I n Untermal« 
l is habe ich selbst Kalkstein an einem Orte zu Tage liegen 
sehn, das Wasser daselbst war aber keineswegs kohlensauer, 
sonder» matt, denn es entsprang auf der Furca, einem primi­
tiven Grauitgcbirgc aus schmelzendem Eise und Schnee: bey 
Schwcinsdorf im plauischen Grunde liegt ebenfalls Kalkstein, 
ohne daß das im Gründe vorbey fließende Weisscri^wasscr da» 
mit in Berührung kommt, und dadurch kohlensauer werde. 

H a c q u c t machte bey den Dorfc Nctsch eine ähnliche 
Bemerkung: „Alle hohe Gebirge daselbst bestehen aus Kalk­
stein, nur in einer Tiefe ist ei» kleiner Hügel von Thon und 
T r a p , aus welchem cm sehr Helles Wasser hervorkommt, wel­
ches, wenn es genossen w i rd , sowohl Thieren als Menschen 
Kröpfe erzeugt. Die Einwohner haben mehrmals die Erfah­
rung davon gehabt, daher sie jetzt feinen Gebrauch mehr da-
von machen. Wenn uns dieser Hügel nicht sichtbar, sondern 
unter den Kalkgebirgen versteckt gewesen Ware, uud das her­
vorquellende Wasser mit seinen Kiesel - und Thonthcilchen an­
gefüllt, dennoch Kröpfe verursacht hätte, so würde man einen 
falschen Gegenbeweis gehabt haben, denn wer kann stets in 
das Innere der Natur dringen? — Freilich analistischc Ver­
suche würden jederzeit die Wahrheit am Tag stellen, aber wie 
viel reisende Naturforscher können, oder wollen sich damit ab­
geben * ) . " 

-) Siehe l. c. 4, Th. S. »35. 
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§. 175-

D e Luc nennt ferner einen überaus feinen Sand d i cU» 
fache endemisch herrschender Kröpfe, und °̂) dieser Sand soll 
nach andern Schriftstellern kicscl < und thonartig scyn. Eine 
andere Ursache als Tophns mußte D e Luc in den Wassern 
nothwcndig noch annehmen, denn er konnte sich nicht bergen, 
gar oft Kröpfe ohne Tophuswässcr zu finden. 

Allein jusi diese Wasser, welche aus Grani t , Gncuß, 
Sandstein und ähnlichen Stcinartcn entspringen, sind die rein» 
sicn, sie enthalten am wenigsten fremdartige Theilc, wie früher 
nach den Zcugnißcn des Herrn Professor L a m p a d i u s und 
der Herren Apotheker A b c u d r o t h und E n g c l b r c c h t " ) 
schon bemerkt worden ist; denn die große Quantität fremder 
Thci le, welche das Wcisseritzwasscr enthält, nachdem sich die 
Grubenwässcr damit vereinigt haben, die enthalt es vorher 
nicht, und nachher, wenn es in die Stadt kommt, eben so 
wenig. 

Thoncrdc enthalten diese Wässer eben so wenig, und wenn 
auch thonhaltigc Wässer vorkommen, so können sie dennoch 
nicht die Ursache jener Kröpfe genannt werde», denn bis in 
die Halsdrüsen können diese Erdtheilchcn eben so wenig gelan­
gen, als wie der Tophns der aus Kalkftötzen entspringenden 
Wässer; und wenn ihre Anhäufung in den Halsdrüsen die U» 
fache kropfartiger Geschwülste wäre, so müßte man diesen Thon 
in ihnen auch finden, aber dies ist nicht. 

Also nicht der Gehalt an feinem Sand, Thon, oder <M 
der» Erdthcilchen, <ülch nicht jene Schwefel -, Salpeter < oder 
Salzsäure, sind die Ursachen, wodurch Wässer kropfcrzeugcnd 
werden, sondern der Mangel an Kohlensäure. 

„Mancher feine Weinkenncr wird B e r g m a n n s Vchaup» 
tung, daß die Kalmücken einen feiner« Geschmack besitzen, als 
wir, nicht ganz zngcstchn. Das Stcppcnwasscr, sagt er, schim­
mert bisweilen wie Crystall, und ein Europäer glaubt das 
köstlichste Wasser zu trinken, obgleich dasselbe aus den schäl» 

* ) Siehe §. »6». 
" ) Siehe §. 32 u. 96. 
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lichsten Besiandthcilen zusammengesetzt seyn kann. Die Zunge 
der Kalmücken läßt sich aber nicht tauschen. S o geschieht es 
wieder umgekehrt, daß bisweilen das Steppenwasscr trübe und 
schlammig ist. Der Kalmück kostet und entscheidet über die 
Beschaffenheit des Getränks, Der kalmückische Geschmack siegt 
in solchen Fallen immer über den europäischen " ) . " 

" ) Siehe Taschenbuch der Reisen, ». E. A, W. V. Z i m m e r m a n n . 
Achter Jahrgang, zncyte Ablheilung, S . 2Z8. 



121 

P r a k t i s c h e r T h e i l , 

Prophylaxis und Cur der Kröpfe. 

Erster Abschni t t , 

§< i?6. 

Prophylakt isches V e r f a h r e n geacn endemisch her», 
schcnde Kröp fe . 

I n dem vorausgegangenen Thcilc sind thcils weiche Was« 
str, thcils eine nicht genug clcctrische Luft/ thcils auch bcyde 
Dinge zugleich, die Ursachen dieses Ucbcls genannt worden. 
Wenn also gegen dasselbe au seinem Orte prophylactisch ver­
fahre» werden soll/ so hat man erst zu untersuchen: welche 
von den genannten Ursachen die herrschende scy. 

Wen» es weiche Wasser sind/ so ist den daraus entstehen­
den Kröpfen am leichtesten zu begegne«/ denn es giebt gewiß 
höchst wenig Gegenden und Platze/ wo man auf ein einziges 
Wasser beschrankt ist/ wenn man aber das bessere nicht so nah? 
hat, als das schlechte/ so darf wohl nicht erst die Frage seun: 
ob es besser scy, dieses letztere mit einigen Kosten und Mühe 
hcrbcy ,zu schaffen/ oder: ob man die Ucbcl und Beschwerden 
des erster» lieber ertragen möchte? — 

Wo aber eine ganze Gegend durchaus kein gutes Wasser 
hat, da muß dcr Mensch das schlechtere verbessern. Dies ge­
schieht auf zwcycrlcy Weise: entweder im Kleinen nach B e r g ­
m a n n s Anweisung/ oder im Größer« mittelst rohen Kalk­
stein. 

§. 17?. 

V o n der Verbesserung eineö weichen Wassers m i t t e l s t 
Kalkste in. 

Die Verbesserung eines weichen Wassers ist auf mannich-
faltige Weise schon versucht worden; thcils durch Aufkochen; 
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thcils durch Zumischung verschiedener Ingredienzien, a ls : 
Wein, Brandwcin, Zucker, bitterer Dinge; und endlich auch 
mittelst Fi l tnrcn durch Kohlenstaub, oder Kiesel. Kcins dieser 
Dinge kann ein weiches Wasser verbessern, denn zu diesem Bc-
hufc muß man es mit Kohlensaure schwängern, dies geschieht 
ober durch kcins der genannten Dinge, und am wenigsten 
durch Aufkoche« desselben, denn dadurch wird es des geringen 
Authcils, den es an dieser Saure haben kann, selbst verlu­
stig. — Dieser Rath ist also der thörichste. 

Einfach ist die Weise, und allgemein genug sind die Ma-
tcrialicn verbreitet, durch welche die Natur die Wasser mit 
Kohlensaure schwängert, die ganze Anstalt besteht darin, daß 
die Wasser mit solchen Körpern in Berührung kommen, welche 
Kohlensäure, oder kohlensauere Luft enthalten; auf diese Weise 
werden die Quellen, welche aus Dammcrde entspringen, koh-
lengcsäucrt, und «andere Wasser werden kohlensauer, indem sie 
mit Kalkkiescn, Kallstcinjlötzcn oder andern Steinen und Er» 
den, welche Kohlensäure enthalten, in Berührung kommen. 
Diese Betrachtungen führen auf die Idee, durch Menschen­
hände die Ursachen mit einander zu vereinigen, welche ander-
wärts die Natur selbst vereinigt, um ebenfalls zu den Zwecken 
zu gelangen, zu welchen sie durch jene Vereinigung gelangt, 
und' diese Ideen veranlaßten mich zu folgenden Versuchen. 

E r s t e r V e r s u c h . 

Eine gläserne Kannen-Flasche ward mit bläulichem, fc< 
sicn, gröblich gestoßenen Kalkstein angefüllt, und so viel desiil-
l irtcs Wasser hinzu gcthau, als die Zwischenräume aufnah' 
men; auf diese Weise kamen 44 Unzen Kalkstein und g Unzen 
Wasser mit einander in Vereinigung. Nachdem dieses Ge­
menge 24 Stunden gestanden, und binnen dieser Zeit mehrere 
Male geschüttelt worden war, so ward das Wasser unter­
sucht. 

Nach gehöriger Dccandation war das Wasser vollkommen 
helle, der Geruch war erdig und kalkstcinartig, eben so auch 
der Geschmack, welcher aber übrigens mehr erfrischend als 
fade war. 

» 
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U n t e r s u c h u n g m i t R c a g e n t i c n . 

Das Chamäleon ward davon zwar nicht gleich/ jedoch 
sehr bald und hoher ro th , als vom Lcubnitzcr Wasser, mit 
welchem das Chamäleon geschwinder roth ward, aber doch 
mehr violetten Schein behielt. Ferner ward die Farbe des 
Chamäleon durch jenes Wasser auch weit eher gänzlich ze» 
stört, als durch das Lcubnitzcr Wasser. 

Kalkwasser ward dadurch sehr wenig getrübt, von dem 
Lcubnitzcr Wasscr hingegen sehr stark. 

Jener Versuch mit dem Chamäleon zeigte deutlich, daß 
das auf Kalkstein gestandene Wasscr säuerlich geworden war: 
der Versuch mit dem Kalkwasser bewies aber, baß es weniger 
Kohlensaure enthalte, als das Lcubuitzer Wasser, die höhere 
Rothr , welche es dem Chamäleon crthcilte, mußte also durch 
eine Mincralsanrc, oder durch hepatisches Gas bewirkt wo» 
den seyn. Vom hepatischen Gas war das Wasser frcy, das 
bewies der Geruch und dies zeigten die Reagentien; aber es 
enthielt Schwefelsäure, denn mit einer verdünnten Auflösung 
der Schwccrcrde in Salpetersäure, ward es sogleich trübe, 
und ungleich trüber, als das Lcubnitzcr Wasscr. 

Z w e y t c r V e r s u c h . 

M i t den Resultaten dieses erstem Versuchs nicht zufrie­
den, wurden nochmals 44 Unzen gröblich gestoßener Kalkstein 
mit 8 Unzen dcstillirtcn Wasscr digcrirt, und zwar diesmal 
43 Stunden, aber auch dieser Versuch ließ die Erwartungen 
unbefriedigt. 

D r i t t e r Versuch . 

Um noch zweckmäßiger, und mit der Natur übercinstiM' 
mcnder zu verfahren, ließ ich das Wasser nun im fließende» 
Zustande auf den Kalkstein wirken. 

Ein Glas-Cylinder, welcher 26 Zoll w der Lange, und 
einen halben Zoll im Durchmesser hatte, ward mit etwas fei­
ner gestoßenem Kalkstein angefüllt. Die eine Ocffnnug des Cy-
linders ward mit doppelter feiner Leinwand verbunden, die an­
dere blieb zum Aufgießen des destillirtcn Wassers offen; dieser 
T I M des Cylindcrs blieb der obere, jener der untere. Das 



oben aufgegossene Wasser mußte auf diese Weise durch den 
ganzen Gehalt des Cylindcrs sich hindurch siltriren, che es am 
Ende durch die Leinwand hervordrang. Diese Filtration gicng 
sehr langsam von statten, sechs Stunden Zeit brauchte es, 
ehe sich eine Unze Wasser sammelte. 

Das auf diese bezeichnete Weise erlangte Wasser ward 
bald hinlänglich klar, seiner Farbe nach hatte es einen geldli-
chcn Schein; der Geruch war kalksteinartig, eben so auch der 
Geschmack, der übrigens aber auch sehr deutlich säuerlich er« 
frischend war. 

Vey der Prüfung mit Ncagcntien verhielt sich dieses Was-
scr wie jenes des erstem Versuchs, jedoch war es noch reich­
haltiger an Saure , welche aber ebenfalls mehr in Schwefel­
säure, als in Kohlensäure bestand. Vey langer fortgesetzter 
Fil tration ward dieses Hasser an Farbe und Geschmack aber 
immer reiner, an Kohlensäure immer reichhaltiger, an Schwe­
felsaure hingegen immer armer. 

5. 17g. 

Aus obigen Versuche» folgt, daß durch eine mittelst Men­
schenhände» veranstaltete Vereinigung matter Wasser mit Kalk-
siein eben die Zwecke erreicht werden, welche die Natur auf 
demselben Wege bewirkt, daß sie nämlich kohlcngcsäuert wer­
den, wie ein zum diätetischen Bedarf dienendes Wasser es 
scyn muß. 

Ferner ist ein auf obige Weise mit Kohlensaure geschwän­
gertes Wasser in seinen übrigen Qualitäten von dem gar nicht 
verschieden, wie es in der Natur unter ähnlichen Verhäl tn is« 
sich bildet; denn jene gelbliche Farbe, der erdige Geruch nnd 
Geschmack, und die vorstechende Schwefelsäure, alle diese nicht 
entsprechenden Erscheinungen verschwanden, als die Filtration 
des Wassers durch denselben Stein einige Tage hinter einan­
der fortgesetzt wurde. 

Jene Versuche zeigen aber auch, daß es nicht genug scy, 
ein mattes Wasser mit Kalkstein in Berührung zu bringen, 
lim es mit Kohlensaure zu schwängern; die Weise wie dieses 
geschieht, muß derjenigen möglichst gleich scyn, durch welche 
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die Natur zu diesem Zwecke gelangt: das Wasser muß nämlich 
als ein lebendiges Wasser den Kalkstein durchdringen, nnd muß 
lange genug mit ihm in Berührung seyn. Ein Brunnenwas­
ser wird also unvollkommener zu verbessern seyn, als ein Röh-
rcnwasser, und von diesem letztem dasjenige am vollkommen» 
sie«, zu dessen Verbesserung die vorausgesetzten Bedingungen 
am vollkommensten sich vereinigen. 

Wie jene Vereinigung matter Wasser mit Kalkstein im 
Großen am zweckmäßigsten zu bewerkstelligen sey, ob mittelst 
der Röhrenlagcr, oder ob mittelst Trögen von Kalkstein und 
mit diesem Steine angefüllt/ oder wie sonst, darüber rathc die 
Technik. Auf Schiffen, wo der Mangel an gutem Wasser so 
oft eintritt, und eben so oft mit so mannichfaltigcn bösen Fol-
gen für die ganze Equipage begleitet ist, da bedarf es zu Ab­
stellung dieses Mangels weiter nichts, als daß ein Schiffs 
wenn es unter Secgcl geht, einige oder mehrere Tonnen gu, 
tcn rohen Kalksiciu mit sich nehme; im Falle der Noth diesen 
in kleine Stücke zerschlage, eine leere Tonne damit anfülle, 
und in eine zwrytc, untergesetzte Tonne, das durch die obere 
.geläuterte Wasser, laufen lasse. Da , wo die Verbesserung ei, 
ncs weichen Wassers im Großen nicht ausführbar ist, da ist 
eine Läuterung wie diese, selbst für eine Haushaltung zum« 
chcnd. 

§. 179. 

B e r g m a n n s M e t h o d e , Wasser m i t Koh lensäure zu 
schwängern. 

Gepulverte Kreide wird mit Wasser vermischt, und in 
diese Mischung verdünnte Schwefelsaure allmählich gegossen. 
Die Luft, welche sich bey dieser Vereinigung entwickelt, wird 
dann mittelst einer Röhre in das Wasser geleitet, welches man 
damit schwängern will * ) . Auf diese Weise lehrte B e r g ' 
m a n n stark kohlengesaucrtc Wässer bereiten, aber man kann 
auf dieselbe Weise auch weiche Wasser in gewöhnlich kohlen-
sauere verwandeln. 

* ) Siehe Bergmanns kleine phys. chem, Werke. ,. Vandcs 2. Ub< 
thciiung. S. 325. 
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5. ' « " . 
Von gegohrncn Getränken. 

Ucbcrall, wo das Wasser wcich ist, da ist cs besser, Vier, 
Halbbicr, und was damit Achnlichkeit hat, Cidcr u. dcrgl. 
i«m gewöhnlichen Getränke zu wählen, anstatt des weiche» 
Wassers; und dies für das Kind und Frauenzimmer eben so 
woh l , als für den M a n n : denn diese Dinge enthalten Kol,-
lensanrc, welche dem Wasser fehlt, m,d die übrigen Bestand-
thcilc derselben, a ls : Zucker, Weingeist und Schleim, sind für 
den Menschen ebenfalls nicht schädlich, nur in Hinsicht der 
Starke dieser Getränke muß man auf das Alter, das Ge­
schlecht und die körperliche Constitution des Individuums 
Rücksicht nehmen. 

5. i g» . 

Welches Wasser zum Kochen den Vorzug »erdiene. 

Dcsiillirtes Wasser hat keine frcye Luftsaure in sich; auch 
wenn cs vorher welche enthielt, so wird cs derselben während 
der Destillation doch verlustig. Hieraus kann man schließen, 
daß so fern ein Wasser zum Kochen bestimmt ist, es gleichgül­
tig scy, ob cS kohlensauere Lust enthalte, oder nicht. Berück­
sichtigt man aber, daß Fleisch, welches in kohlensauer», Was­
ser gekocht w i rd , eine röthliche Farbe bekommt, in weichem 
Wasser hingegen nicht; daß Hülsenfrüchte in dem erstem Was­
ser sich weniger wcich kochen, als in dem letzter«; und daß ver­
schiedene Dinge, als Bier, Coffe' und mehrere, in ihrer Qua­
lität verschieden ausfallen, nach Verschiedenheit des Wassers, 
und zwar besser, wenn sie mit kohlcnsaucrm Wasser bereitet 
worden sind, so wird man doch bewogen, zu glauben, daß die 
Kohlensaure eines Wassers, Verwandtschaft halber, auf die 
Dinge übergehe, und mit denselben sich binde, welche mit ei­
nem kohlensauer« Wasser in Vermischung kommen, und damit 
gekocht werden. Daß Schwefelsaure eines Wassers, die Ur­
sache jenes verschiedenen Verhaltens scyn könne, würde darum 
öfters höchst unwahrscheinlich seyn, weil man den Gehalt an 
dieser Saure, in den kohlcnsaucrn Wassern so oft höchst ge­
ringe findet. 



Nach diesen angeführten Gründen wäre es also nicht ei» 
nerley, ob die Speisen und Getränke mit kohlensauer«, oder 
mit weichen Wassern bereitet werden, sondern das ersicre ist 
dem zwcyten auch in diesen Fallen vorzuzichn. 

§. 182. 

Nicht so leicht, als in dem erst besprochenen Falle, ist en< 
demisch herrschenden Kröpfen vorzubeugen, wenn die Luft sie 
hervorbringt; denn des Genußcs eines weichen Wassers können 
wir uns enthalten, des Athmens einer Luft aber nicht, welche 
uns umgiebt. Wenn man sich aus einer stockenden, nicht ge­
nug clcrtrischen Luft also nicht entfernen kann, so muß man: 
erstens, alles beseitigen, was eine solche Luft noch schlechter 
machen kann: zwcytens: alles thnn, wodurch der Körper im 
Stand gesetzt wird, den nachthciligen Wirkungen einer solchen 
Luft zu widersteh«. Das Erste« geschieht; indem man tro< 
ckcnc, geräumige, und helle Häuser bewohnt: das Zweytc; 
indem man nahrhafte leicht verdauliche Speisen genießt, bcy 
jeder Gelegenheit sich kohlensauerer Wasser bedient, und den 
Hals stets bedeckt tragt. 

Von der äußern Bedeckung desHalseS. 

Die Bedeckung des Halses ist in drcyfacher Hinsicht als 
ein prophylaecisches Mi t te l gegen endemisch herrschende Kröpfe 
zu betrachten. Erstens! weil der Hals dadurch außer unmit­
telbare Berührung mit einer erschlaffenden Luft gesetzt wird. 
Zwcytens; durch eine gelinde Frict ion, welche sie machen, be­
fördern sie mittelst Hautreiz die Entwickclung derjenigen Ursa-
che, durch welche Contractilitat in der Faser besieht, nämlich 
die thicrisch-cleetrischc Materie. Drittens dienen sie zwischen, 
unserer, uns cigcnthümlichcn elcctrischcn Materie, und der uns'' 
umgebenden Luft, auch als Isolatoricn. 

Zu Erreichung dieser verschiedenen Zwecke ist es aber 
nicht gleichgültig, w i e und w o m i t der Hals bedeckt scy. 
Wenn über dem Hals ein Tuch leicht hinhangt, w i e , . B . 
bcy den Frauenzimmern, so ist die Hautflachc dadurch sehr 
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nnvollkommcn mit der äußern Luft außer Berührung gesetzt: 
eine solche Bedeckung erzeugt mittelst Friction auch keinen 
Hautreiz, und wirkt zwischen der thicrisch - cleetrischen Materie 
und der äußern Luft eben so wenig isolatorisch. Zu diesen 
Zwecken muß der Hals mit einem zusammengelegten Tuche 
förmlich umwunden seyn, und dieses Tuch muß aus Seide, 
aus Genscher Wolle, oder wenigstens ans Baumwolle bestchn; 
denn "linncne Tücher frottircn weniger, und isolircn nicht, son­
dern sind leitend. 

Endlich muß diese Bedeckung nicht im Knaben > oder 
Mannsaltcr erst beginnen, sondern von zarter Kindheit an. 

, §. l84-

Wo eine stockende Luft, und weiches Wasser, mit einan­
der in Verbindung zugegen sind, und Kröpfe allgemein, herr­
schend machen; da herrschen diese Kröpfe nicht nur mit einem 
bösen Charactcr, allgemeiner und größer, sondern auch andere 
Gebrechen des Körpers und der Gesundheit entstehen mit ih< 
ncn gleichzeitig daraus. Um diesen, wie jenem Uebel vorzu­
beugen, ist es in diesen Fallen daher nicht genug, seine Sorg­
falt auf Wohnung und Lcbcnswei/c allein zu richten, oder auf 
das Wasser allein: sondern bcydc Gegenstände müssen daselbst 
nach den gegebenen Vorschriften beachtet, und geordnet 
werden. 

Außer diesen vorgeschlagenen Dingen, gicbt es aber noch 
ein M i t t e l , welches, wenn es außer der Auswanderung, ein 
fpecifisches Prophylactieum gegen endemisch herrschende Krö­
pfe, und andere damit in Verbindung vorkommende Uebel 
giebt, dasselbe gewiß ist, — nämlich, stark kohlengesancrtc 
Wasser. Die Kohlensaure, wie sie mittelst Wasser genossen 
wird, zeigt sich nicht nur in ihrer Wirkungsweise, als das vor-
trestichstc Erganzungsmittcl einer schlechten Luft und eines wei­
chen Wassers, sondern anch in Hinsicht ihrer Bcstandthcilc 
scheint sie d ieses recht eigentlich zu seyn; denn die Basis 
der Kohlensaure, und der kohlensauer« Luft, scheint nicht we­
niger elektrische Materie zu seyn, als wie sie es mit größter 
Wahrscheinlichkeit, von dem Sauerstvffgas, oder der Lebenslust 



' s i , Wie also diese letztere in der Vorrede eine durch Wasser 
Modifieirte rlecttischc Materie genannt worden ist, so kann jene 
eine durch Kohlenstoff modifieirte clcctrische Materie «Mannt 
werden: denn die ätherische Flüssigkeit, welche die höhern Luft.-
räume einnimmt, und vielleicht größtentheils eleetnschc Mate-, 
rie ist, auch diese Flüssigkeit hat man kohlensauer gefunden: 
vulcanische Explosionen sind mit elcctrischcn Erscheinungen be­
gleitet, und mit denen der kohlensauer,, Luft nicht weniger. 
Das B l u t , die M i l ch , so wie auch der Urin des lebenden 
thierischen Körpers, sind mit thicrisch - clectrischer Materie 
durchdrungen, und -untersucht man die von diesen Flüssigkeiten 
ausströmenden Thcilchcn, so findet man sie kohlensauer. Das 
größere Gewicht, welches die kohlensauere Luft hat, wie wir 
sie kennen, kommt wahrscheinlich nicht von dem eigentlich koh­
lensauer» Stoffe her, sondern von andern aufgenommenen 
Thcilen; denn die ätherische Flüssigkeit der höher« Regionen 
ist kohlensauer, und doch noch leichter, als die eigentlich at< 
mospharischc Luft. 

Wie fern die Kohlensaure, ihres Wesens und ihrer Wir« 
kungsweise nach, in Verbindung mit Wasser genossen, also 
recht eigentlich das wahre Ergänzungsmittel einer nicht clcetri-
fchen Luft und eines weichen Wassers ist, so fern sind stark 
kohlcngcsäucrte Wässer auch als das zuverlässigste Provhylaeti-
cum gegen jene Kröpfe und die andern Uebcl vorzuschlagen. 

§. 185-
V o n kohlensauer» Minera lwässern . 

Der Anwendung stark kohlengesauertcr Wasser, als pro­
phylaktisches Mi t te l zn jenen Zwecken, steht aber die Schwic« 
rigkcit ihres Mangels im Wege: denn mir hier oder da, und 
nur in manchem Lande läßt die Natur eine kohlensauere 
Quelle, wie das Gelter-, Biliner« und ähnliche Wasser sind, 
zu Tage kommen. I n diesen Fallen aber, kann Wissenschaft 
und Kunst ersetzen, was die Armuth der Natur versagt, indem 
sie diese Wässer künstlich bereiten lehren. 

Der künstlich bereiteten Mineralwässer wird jedoch noch 
oft mit Spott gedacht/ aber — außer verschiedenen andern 
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Beweggründen, — namentlich aus Unwissenheit mit diesem 
Gegenstände, " u dem Bchufc, zu welchem die Mineralwässer 
hier vorgeschlagen werden, dürfen sie mir reichlich mit Koh­
lensäure geschwängert scyn, und daß dieses durch die Kunst 
cbeu so wohl geschehen kann, als wie es durch die Natur ge< 
schicht, dies ist eint langst und maunichfaltig erwiesene Wahr« 
hcit. 

5. , « 6 . 
Bergmanns Ur the i l über künstlich bereitete M i n e r a l , 

wässer. 

B e r g m a n n hatte sich selbst überzeugt/ daß jene M i n o 
ralwäss.-r durch die Kunst eben sowohl hergestellt werden könn» 
tcn, als durch die Na tu r ; und er hatte die Bereitungsmcthode 
derselben auch öffentlich gelehrt. Ucber die Ursachen, welche 
sich dem Rufe und der Anwendung dieser Wässer entgegen 
stellen, äußert er sich in folgenden Worten. 

„ E s ist leicht zu erachten, daß diese, obschon sehr nützli­
che Entdeckung nicht von der Beschaffenheit ist, alsogleich ei­
nen allgemeinen Bcyfall zu erhalten; die meisten Leute sind 
nicht im Stande, ihren Wcrth zu bcurthcilcn, und stemmen 
sich gegen eine solche Neuheit mit einem gerechten Mißtrauen; 
viele sehen diese Nachahmung f.»r unmöglich an , obschon un, 
streitig ist, daß es nichts anders braucht, als die Bestand« 
thcile der natürlichen Wässer zu kennen, und daß die Hand, 
welche dieselben zusammenfügt, an ihrer Wirkung nichts veran» 
dcrn kann. Andere, welche sich damit abgeben, fremde Wässer 
zu verkaufen, oder zu verordnen, dürften wohl, durch Eigen« 
nutz geblendet, verleitet werden, die künstlichen Wasser zn ver­
werfen; und noch andere endlich, lassen sich durch Bcwcgungs« 
gründe leiten, welche hier anzuführrn ich für überflüssig halte. 
Noch ist zu bemerken, daß die Bereitung unter ungeübten Han« 
den leicht mißlingen könne, sey es durch irgend eine Vernach-
läßigung, oder wegen Anwendung unreiner Material ien; das 
Wasser behält nach der Zubereitung den unangenehmen Ge» 
schmack, welchen es vor dieser Anwendung mag an sich gehabt 
haben, und mehr braucht es wohl nicht, um unsere Methode 
verdächtig zu machen." 
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„Al le bemerkten Schwierigkeiten holen gleichwohl nicht 
verhindert, die künstlichen Mineralwasser mit gutem Erfolge zu 
bereiten, und ihnen bis in die entferntesten Provinzen gute 
Aufnahme zu verschaffen, obschon ich solche zuerst nur für den 
Nothfal l , und in Ermangelung der natürlichen vorgeschlagen 
hatte. Leute, welche im ersten Jahre nichts davon harten ho« 
lcn wollen, empfahlen sie das zweytc Jahr nicht nur an an-
dcrc, sondern machten für sich sogar selbst Gebraus) davon; 
furz , diese Vcrsahrungsart ist in Schweden so gemein gewor-
den, daß es eben keine Seltenheit ist, Frauenzimmer vom er­
sten Range, so wie Weiber von der untersten Klasse anzutref, 
fcn, welche vollkommen gut damit umzugehen wisse»/ Wasser 
mit Luftsaure zu laden * ) . " 

5. i g ? . 

Ferner« Be t rach tungen über natür l iche und künstlich be­
re i te te Minera lwässer . 

Außer B e r g m a n n und Z i e g l c r haben auch Pr ies t« 
l e y ' * ) ; T r o m S d o r f ^ ^ ) ; H i l d e b r a u d r ) ; Gossc-s-r); 
D u c h a n o y ; N o o t h ; D e s V i g n e s ; F i e r l i n g e r ; 

* ) B e r g m a n n s kleine physische und chemische Werke. Ersten, Ban­
des zweytc Abtheilung. S. Z«5- Auch Bemerkungen über gemeines 
Wasser, und besonders über lünstliclie und natürliche Mineralwäs­
ser :c. Von Jacob Z icg ler . S . 37» 

" ) Siehe dessen Versuche und Beobachtungen über Verschiedene Gat­
tungen der Luft. 

' » ' ) Journal der Pharmacie tt. 2otcn Bandes 2tcs St . 
tt Dessen Eneyelopedie. Vierter Abschnitt. Bereitung künstlicher 

Mineralwässer-
^ ) A<.'cu«il ne i iac l l ^u« äo In Loeiete <I« IVlvllocin« äs I '», i», 

5 l o . X V N . tc>m. I I I . ?«>>'. »789. - ^ D U c<! 0 N 0 y IVI. V . etc. 

Versuch über mineralische Wässer. — Ioh. Meroin Noo th . Be, 
schreibung einer Vorrichtung, um Wasser mit fixer Luft anzufüllen:c. 
Chemisches Journal «on E r e i l , i . <Z. ,Z7. ^ DcS V ignes . 
Beschreibung eines bessern Apparats lc. SchererS allgem. Jour­
nal der Chemie » — 6. S. 643. — D. F ie r l i nge r . Bequeme 
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M e y e r und mehrere andcre Chemiker, gczcigct, d a ß , und 
w i e Säuerlinge, und auch andere mineralische Wasser künst-
lich bereitet werden können,- und in Wien, Stett in, London, 
Par is , Genf, und mchrcrn Städten sind diese Wasser auch 
schon laugst im Großen bereitet und mit Bcyfall abgesetzt wor­
den. Da B e r g m a n n dem Laven es beybringcn konnte, 
Wasser mit Luftsaurc zu schwangern, wie vielmehr soll dies 
durch den Nicht igen, den Chemiker und Physiker, «icht ge­
scheht! können? Bcy der Geringschätzung aber, mit welcher die­
ses Mi t te l in andern Städten und Landern zurückgesetzt geblie­
ben ist, ist die Bereitung desselben daselbst eine neue Knust ge­
blieben, und hat da zu der Vollkommenheit nicht gelangen 
können, welche aus öfter« Bemühe» und Versuchen erst re-
sulcirt. 

Oeftcrs haben aber selbst die gut bereiteten Wasser wie­
der schlecht werden müssen, weil nicht nach ihnen gefragt wur­
de. M i t den natürlichen Mineralwässern ereignet sich das 
ebenfalls; wenn es alt wird, oder schlecht verwahrt ist, so ver­
dirbt es, wie das künstlich bereitete. Von dem erstem sagt 
man „es ist verdorben," und setzt dabey voraus, daß es vor­
her besser war: das künstlich bereitete nennt mau hingegen 
schlecht, ohne davon gelten zu lassen, daß es vorher auch besser 
gewesen sey. 

§. , 3 3 . 

Die künstlich bereiteten Mineralwasser bleiben aber auch 
darum öfters beseitigt, weil die natürlichen ihren Kräften und 
Wirkungen nach nicht genug gekannt sind. 

Das Mineralwasser bewirkt eine Cur «icht in einer Stun­
de, auch nicht in einem, oder in acht Tagen, wie manches an­
dere Arzncymittel, zu seiner Zeit. Dazu wird ein längerer 
Gebrauch dcsselbeu erfordert, «ud seine Wirkungsweise ist von 
d?r A r t , daß sie sich im Speeiellcn seltener wahrnehmen laßt, 

Art :c. G r e „ s Aimalcn der Physie 1.1. S . 6/<> — Meyer . ' 
Neues berlinisches Jahrbuch für die Pharmaeie auf das Jahr ,U"'i, 
,. Bnnd. 
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sondern sie ergicbt sich aus dem cndlichcn Erfolge. Auf'diese 
Weise werden dadurch Ucbcl gehoben, ohne daß der Kranke, 
lind oft selbst der Arzt, sich Rechenschaft darüber geben ton- > 
ncn, wie das Mi t te l dies bewirkt hat; und auf diese Weise 
werden durch Mineralwasser auch bisweilen Krankheiten geho­
ben, ohne daß das Mineralwasser als das Heilmittel anerkannt 
w i rd , sondern diese Wirkung wird den Kräften des Körpers 
oder andern daneben angewandte» Mit teln zugeschrieben. 

. ' §. ' 83 . > > 

Die Kräfte eines Mineralwassers lassen sich auch mir ei 
gentlich an der Quelle hinlänglich bcurtheileu: sowobl, wegen 
der Qualität, als auch wegen der Quantität, in welcher es da 
genossen wird. 

J e vortrefflicher ein Mineralwasser ist, desto mehr verliert 
es an seiner Gute, wenn es versendet w i rd , und wenn es alt 
wird. Die Güte dieser Wasser besteht in dcm reichen Gehalte 
an kohlensauerer Luft, und zwar nicht allein wegen dieses rei­
che» Gehalts, sondern weil sie dadurch auch einen arößern 
Theil an festen Bcsiandtheilc», als Eisen, iu sich anfgeloßt ent­
halten können. Allein in dieser Quali tät trinkt man derglei- . 
chen Wässer nur an ihrer Quelle, verschickt könne» sie so nicht , 
werden, denn es würde keine Flasche ganz bleiben, sobald es 
auf de» Transportwagcn gekommen wäre, oder sobald es eine 
Höhcrc Temperatur angenommen. Die Flasche», welche für de» 
Transport gefüllt worden sind, bleibe» daher einige Zeit offen 
siehe», um für den Transport fähig zn werden, dies aber wer­
den sie'nicht anders, als indem sie einen Theil an kohlensaue­
rer Luft verlieren. 

§. 19c». 

Noch mehr, als auf jene Weise, verliert ein Mineralwas­
ser durch das Alter; das Gefäß kann noch so gut verwahrt 
scyn, so,wird das Wasser dennoch schwacher, je alter es wi rd ; 
ist es aber nicht recht gut verstopft, und ist die Flasche nicht 
von gutem Thon, so verliert es seine kohlensauere Luft sehr 
bald, und wird ein mattes Wasser/ bisweilen sogar cin vcr-
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dorbcncs, faules Wasser. Beym Verkaufe der Mineralwasser 
wird aber nicht untersucht, welche Flasche gut, oder welche 
schlecht ist, sonder» so wie eine und die andere gekauft worden 
ist, so wird auch eine wie die andere verkauft, und nicht scl-
ten wird das verdorbene Wasser eben so gut getrunken, als 
das gute, und von dem verdorbenem Wasser wird dann eben 
das verlangt, was nur das bessere leisten kann. 

Versendete Mineralwasser können aber auch darum das 
nicht leisten, was sie an der Quelle thnn, weil sie schwächer 
sind, sondern weil sie auch in der nöthigcn Quantität nicht 
genossen werden. 

Nach Verhältnis! der Entfernung, von welcher diese Was­
ser hergeschafft werden, wird es für die meisten Individuen ein 
theures M i t t e l , vier Wochen hindurch taglich ein kleines 
Flaschchcn solcher Wasser zu trinken. Von dieser Quantität 
sind aber nur zwcn Drittheile gut , die andern Flaschen sind 
verdorben. Endlich laßt sich sogar die Erfahrung machen, 
daß Personen, wenn sie täglich ein, oder zwei) Glaser von der-
gleichen Waffen trinken, glaubm, hiermit auch eine Cur zu 
brauchen. Dem Sachkundigen leuchtet es ein, wieviel hiermit 
gethan ist, und daß alle diese verschiedenen Berücksichtigungen 
in Anschlag kommen müssen, wenn der Gegenstand zu einer 
richtigen Veurthcilung kommen soll. 

§. '92 . ^ 

Jene und verschiedene andere Beschwerden, welche von einer 
Cur, die mittelst weit suedirter natürlicher Mineralwasser bewirkt 
werden soll, unzertrennlich sind, beseitigen sich bcy der Anwendung 
künstlich bereiteter Mineralwasser. Ucbcrall, wo ein Apotheker ist, 
da können sie bereitet werden. D a sie ans der Stelle gebraucht 
werden, so kann man ihnen auch ihre ganze Starke lassen: 
durch die Zuthat aber, und durch die Arbeit, werden sie bcy 
weitem nicht so thcuer, als jene durch den Transport; und da 
endlich her Künstler nicht nöthig hat, sich auf Iahrsfrist da-
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mit in Vonath zu setze», wie der Handelsmann mit den na' 
türlichen, so darf man sie immer frisch erwarten. 

Nur die Bedingung muß unerläßlich bleiben, daß diese 
Wasser gut gemacht werde«; daß sie gut gemacht werde« ton» 
neu/ ist erwiese«, uud daß dies auch gescheht! werde, das 
laßt sich dann nicht mehr bezweifeln, wenn sie zn dem Credit 
kommen, welchen sie verdienen, und wenn sie gebraucht wer> 
den, wo sie nützen. 

Zweyter Abschnitt. 

§. ' 93 -
V o n der H e i l u n g endemisch<herrschender Kröpfe. 

Endemisch herrschende Kröpfe sind schwer zu heilen, so 
lange der Einfluß der Ursachen fortdauert, durch welche sie zur 
Entstehung gekommen sind. Es ist zwar bemerkt worden, daß 
selbst diese Kröpft zu gewissen Zeiten, und bey Anwendung 
verschiedener Arzneymittel, kleiner geworden sind; allein diese 
Verminderung ist zum öftersten nur periodisch gewesen, allmäh-
lig haben sie wieder zugenommen, und sind geblieben. 

Ungeachtet dieser Erfahrungen dürfen die zweckmäßigsten 
M i t t e l dennoch auch in diesen Fallen nicht unaxgewendet blei­
ben; nicht nnr, weil sie doch bisweilen zum Zwecke fuhren; 
oder, wenn sie dies auch nicht ganz thun, weil sie doch öfters 
verhindern, daß der Kropf diejenige Ungestalt annimmt, 
welche er außerdem angenommen haben wurde; sondern auch 
darum, weil jene Ursache«, welche diese Kröpfe erzeugen, auch 
andere Uebcl in andern Theilcn hervorbringen, indem sie auf 
den ganzen Körper nachthcilig wirken; ein großer Theil derjo 
«igen Mi t te l also, welche sich gegen diese Kröpfe wirksam bc-' 
weisen, die werden auch gegen jene andern Ucde! heilsam wirk-
sam seyn. 

Diese Mi t te l bestehen theils in innerlich, thcils in äüßer< 
lich anwendbaren Dingen; und da die nähern Ursachen ende-
misch herrschender Kröpfe in Reizlosigkeit der Fasern, und in 

> 
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Stockung körperlich« Feuchtigkeiten bestehen, so müssen die 
therapeutischen Mi t te l reizend, und zcrtheilcno wirken. 

§. '94. 
Von innerlich anwendbaren Kropfmitteln. 

Mcerschwamme, Echwammsicinc, Mcerballc, Natron, 
Kal i , Borar, salzsauerc Schwccrcrde, Schwcftllcbcr, Quecksil-
dermittel, Bittersalz, Seife, China, Bcrtramwurzel, Baum-
schwämme, graues Löschpapier, alte Lumpen und noch vcrschic-
dene andere Dinar, sind sowohl in Substanz, als anch in Zu­
bereitungen innerlich gegen die Kröpfe gebraucht worden. 

Unter allen diesen genannten Mitteln haben die gerosteten 
Mccrschwamme bis jetzt den Vorzug behauptet; denn sie hal­
fen wirklich am öftersten, und nicht selten auch da wo sich an­
dere unwirksam bewiesen hatten. 

§. !9Z. 
V o n den gerosteten Meerschwammen, als K r o p f m i t t e l . 

Jene Erfahrungen über die Wirksamkeit des gerösteten 
Meerschwamms gegen Kröpfe, hat zu verschiedenen Analysen 
desselben Anlaß gegeben, diesen Untersuchungen ungeachtet ist 
seine Wirkung doch Noch manchmal problematisch genannt 
worden. 

Zufolge der chemischen Analyse, wie sie in dem Journal 
Her Pharmacie des Herrn v . T r o m s d o r f niedergeschrieben 
ist, besteht der geröstete Mccrschwamm aus salzsauerm Natron, 
aus salzsaucrer Talkcrdc, aus Kalk, aus etwas phosphorsaucrm 
Kalke, aus empnrevmatischem Ocle, aus Kohlenstoff, und aus 
Ammonium * ) . 

§. 196. 
I n jenen Salzen enthalten die geröstete» Mcerschwammc 

aufiöscnde, reizende, und in dem cmpyrcvmatischeu Oclc und 

*) Siehe 1. c. ,Ztcn Vonbes ites St. S. 205. u/»?tcn Bandes Urs 
St. G. 100. 



dem Ainmonium flüchtig reizende Kräfte/ und sonach entspre^ 
6)lü sie allerdings de» Forderungen, welche man als Kropf) 
mittel an sie zu machen hat; Salze, Quecksilbermittel, Seifen, 
dw nicht in dei» Grade zugleich reizend als auflösend wirken/ 
sind weniger entsprechend, und eben so wenig diejenigen Di«-' 
ge, welche uur reizend sind. Wenn man aber sieht, daß jene 
Salze und Quecksilbermittel mit diese» letzter» reizende» D in ^ 
gen in Verbindung dennoch nicht leiste», was die gerösteten 
Kropfschwammc thun, so muß man erwägen, daß ein auflösen-
des Mi t te l und ein reizendes Mi t te l das noch nicht ist, was 
das andere ist, uud daß man deshalb in ihrer Vermischung 
auch dasjenige noch nicht hat , was man in dcm andern 
besitzt. 

§. 19?' 
S o lange also, durch die Erfahrung bestätigt, die ge­

rösteten Mccrschwamme das wirksamste Kropfmittcl sind, so 
lange sollte man auch sogleich mit ihnen beginnen, sobald es 
darauf ankommt, gegen die Kröpfe therapeutisch zu verfahren. 

Es ist aber nicht genug, den Meerschwamm gegen die 
Kröpfe anzuwenden; um sich auch alle de» Nutzen davon ver­
sprechen zu dürfen, den er zu leisten vermögend scyn kann, 
dazu wird erfordert, daß er auch in der rechten Qualität und 
Quantität angewendet werde. 

Aus dem ungebrannten Meerschwamme wird durch das 
Sieden mit Wasser weiter nichts, als Kochsalz, und etwas 
salzsaurc Talkcrdc ausgeschicdm, welche mit einer thicrischcn 
Substanz vermischt ist. Diese Theilc sollen nach Herrn v . 
T r o m s d o r f , so wenig zur Mischung des Mccrschwammes 
gehören, wie seine riechenden Theile, sondern aus der See 
herstammen, denn nach den« Auskochen verliere der Meer-
schwamm nichts von seinen Eigenschaften, und werde ganz ge­
ruchlos * ) . 

Wird der Mcerschwamm hingegen zu Kohle gebrannt, 
oder ganz verbrannt, so bleibt in dieser Kohle weiter nichts, 

^) Siche l. °. '3tm Bandes istcs St. Seite 2,1. M Versuch. 
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als salzsauercs Natron / salzsaucrc Talkerde und Kalk, ncbsi 
etwas wenigem phosphorsaucrn Kalke zurück^). 

Wenn der Mccrschwamm mit den fixen Salztheilchen das ' 
empyrevmatischc Oel und Ammonium besitzen und als Arznry-
mittel mittheilen soll, so darf er also eben so wenig zu Kohle 
gebrannt, als ganz roh seyu, er muß geröstet seyu, damit das 
Ammonium und empyrevmatischc Oel zur Entwickeln»«, kom, 
mcn ohne vernichtet zu werden. 

ö- 193-
I n Hinsicht der Quantität, in welcher der Meerschwamm 

angewendet werden muß, verhalt es sich mit ihm, wie mit ei­
nem jeden ander» Arzneymittcl. Bisweilen ist eine geringe 
Quantität zureichend, um viel damit auszurichten, ein ander« 
mal muß diese Quantität zwcy - drcymal stärker seyn, um 
denselben Zweck damit zu erreichen. Es ist also wohl mög­
lich, daß mit dem Mcerschwammc biswciün »och mehr würde 
ausgerichtet werden, wenn er zu seiner Zeit in starker« Dose» . 
angewendet würde, z. B . zu einigen Drachmen taglich, anstatt 
daß bisher nur gewöhnlich einige Scrupel täglich verordnet 
worden sind, 

§. '99-

Ob der Mccrschwamm ein verdächtiges, und sogar gefähr­
liches Mit te l scy, wie es einigen Sachkundigen geschienen hat,' 
zumal wenn er, wie erst gcrathcn wurde, in größer« Quanti­
täten genommen würde: Ferner: ob er' in Substanz genom­
men, wirksamer scy, als in Anskochung, und endlich, ob er 
mechanisch wirkend den Kropf heile,, wie von Andern dafür ge­
halten worden ist, alles dies verdient noch einige Betrach­
tungen. 

§. 20c». 

Ob der Merrschwamm mechanisch wirkend den K rop f 
heile? 

Der Gedanke, daß der Mccrschwamm mechanisch wirkend 
den Kropf heile, sofern nämlich, daß er zu Kohle gebrannt, 

") Siehe T r o m s d o r f I.«. l?te» Bandes ,stes St. S. >oo. 
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als ein harter Körper die Substanz des Kropfes abriebe, ist 
zwar zu ruh/ um hier einer Erwähnung würdig zu seyn, da die« 
ser Gedanke aber dennoch gedacht, und auch ausgesprochen 
w i rd , und zwar nicht allein von eigentlichen Layen; so wil l 
ich zu Widerlegung dieses rohen Gedankens nur daran erin-
ncrn, daß das körperliche Kropfpulver, und der eigentliche Kör­
per des Kropfs, gar nicht mit einander in Berührung kom­
men, und daß die Abkochung des gerösteten Mcerschwamms 
den Kropf eben so oft heilet, als das Pulver desselben. 

Hb der Mecrschwamm i n P u l v e r f o r m genommen/ w i rk ­
samer sey, als in Abkochung? 

Von zwey Seiten betrachtet könnte dem Meerschwamme, 
,'n Pulverform genommen, mehr Wirkung zugetraut werden, 
als in Abkochung: einmal, wenn man erwägt, daß bcy dem Ab­
kochen von den flüchtigen Thcilcn desselben, viele verloren gehn 
können! das andere M a l , wenn man voraussetzt, er werde in 
Pulverform genommen, in dem Munde und Schlünde langer 
behalten, und bekomme dadurch Zeit, von innen als topischcs 
Mi t te l auf die Kropfgcschwulst zu wirken, und zwar nach dcn-
scldeu Gesetze», nach welchen die äußerlich angewandten M i t ­
tel topisch wirksam sind. 

Diese zwey Zwecke können mit einer Abkochung des Meer-
schwnmms aber ebenfalls erreicht werden,- erstens, wenn die 
Abkochung eoncentrirt, und so gemacht wird (bey gelindem 
Feuer nämlich und in verschlossenen Gefäßen), daß von den 
flüchtigen Thrilen nichts dabei) verloren gehn kann: zweytens, 
wenn eine solche Abkochung bcym Einnehmen in dem Munde 
eben so lange behalten wird, als wie das Pulver. 

§. 2nq. 

V o n der Schädlichkeit des gerösteten Meerschwomms als 
innerl iches M i t t e l . 

Wichtiger, als die erst urgirten zwey Fragen, ist diejenige 
über eine mögliche Schädlichkeit des gerösteten Mcerschwamms. 
Es gicbt fein Heilmittel, welches ohne Unterschied der Quan-
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t i tat, der Quali tät, der Zeit und der Beschaffenheit des I n d i ­
viduums gleich heilsam, und ohne Bedenken gleich rat!)' 
ftm ist. 

Mehrere von den Ursachen, welche Geschwülste der Schild­
drüse und anderer Halsdrüsen erzeugen, geben zu Drüsenge­
schwülsten in der Longe, im Gekröse und andern Eingeweide« 
gleichfalls Anlaß: wie jene erster» sich verhärten, so thun es 
auch diese, und wie jene bisweilen sich entzünden und in Eite­
rung übergehe», so geschieht es auch von deü letzter,!. Es er­
eignet sich daher nicht selten, daß Individuen mit einem zar­
ten scrofulösen Habitus, vorzüglich vom zweyten Geschlechte, 
wenn sie in das reifere Alter übergehen, wenn die Menstrua­
tion zur Eutwickclnug komme» soll, oder wenn sie in den Ehe-
siand getreten sind, lungensüchtig werden, ohne daß sich andere 
veranlassende Ursachen aussindcn lassen, als Drüsengeschwülste, 
welche sich im früher« Alter gebildet hatten, und nunmehro 
bei) crhöhetcrcm inner« Leben und Thätigkeit, wie es das reifere 
Alter Und die Vcrhcirathung mit sich bringt, in Entzündung >. 
lind Eiterung übergiengen. 

Nimmt man also an, ei« zartes, scrofnlöses Individuum 
jener A r t , und in jenem Alter, oder Lcbensrpochc, fange an 
de» gerösteten Meerschwamm zu nehmen, und zwar in einer 
Quantität und Ausdauer, wie die Hartnäckigkeit der Kröpfe 
es bisweilen erforderlich macht, so ließe sich allerdings furche 
tcn, daß unter der Einwirkung eines reizenden Mi t te ls , wie 
der geröstete Mecrschwamm ist, jene Drüsengeschwülste in den 
Lungen und Gekröse, viel eher in Entzündung und Bereite-
rung übcrgch» könnten, als es ohne den Meerschwamm gc-
schchn scy« würde * ) . 

* ) Der Herr St. R. v. H u f e l a n d hat Beobachtungen aufgczcich-
nct, welche mit dem hier Gesagten überciüsiimmen. Siehe dessen > 
Abhandlung. Ucber die Natur, Erkenntnis! und Heilart der Sero-
feln. S . 257. 
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§. 204. 

Unter jenen Umstände!» ist dcr geröstete Mccrschwamm al« 
lcrdings als ein verdächtiges Arzncymittcl zu betrachten; denn 
ob es gleich wahr ist/ daß junge scrofulösc Individuen aus je, 
neu Ursachen und in jenem Alter und Vcrhältnißen lungen, 
süchtig werden können, und auch werden, ohne baß die Wir< 
tungen des gerösteten Mccrschwamms hinzukommen dürfen, so 
möchte man dennoch Anstand nehmen, ihn unter solchen Um, 
standen zu rathen; um selbst den Schein, schaden zu k ö n ­
nen, , zu vermeiden. > 

§. 205. 

I n jenen Betrachtungen ist dcr geröstete Meerschwamm, 
nnmittclbar wirkend, als ein gefährliches Arzncymittcl darge, 
stellt worden, aber auch mittelbar giebt er zn Gefahr und 
Schaden bisweilen Anlaß. 

Zum öftersten werden die Kropfmittel in Pulverform vcr< 
fertigt, und man supponirt gewöhnlich, daß dcr geröstete Meer, 
schwamm die Hauptingredienz darinnen scy, andere Dinge hin< 
gegen, die damit verbunden sind, werden für gleichgültig gc« 
halten. Aber so verhält'es sich keineswegs allemal. I n sehr 
vielen Kropfpulver» nnd andern Kropftuitteln, wie sie in den 
Apotheken vorräthig vorkommen, oder von Privatpersonen als 
Arcana ausgegcbcn werden, ist der geröstete Mccrschwamm bei» 
weitem der geringste The i l , andere Ingredienzen hingegen der 
größere. Ferner, um einem Kropfpulver eine schön-schwarze 
Farbe zu geben, wird demselben eine Tinctur von Galläpfeln 
und Eisenvitriol zugesetzt. Diese Dinge sind aber so heftig 
zusammenziehend, daß sie Verhärtungen und Verengernuge» 
vielmehr erzeugen müssen, anstatt dieselben zu heben. Ferner, 
werden diesen Kropfmittcln bisweilen zugcmischt: Bcrtramwim 
zcl, Zitwerwurzel, langer Pfeffer, Ingwer , Gewürznelken, 
Zimmt und' mehr ähnliche Dinge. Eine solche Composition 
kann, einem sachkundigen gewissenhaften Arzte durchaus nicht 
unverdächtig und unschädlich erscheinen, denn sie ist zu hitzi«; 
und zugleich zu sehr zusammenziehend. Und da von einem 
Kropfmittel nicht zwey oder drey Prisen genommen werde,!, 
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sondern nach und nach mehrere Unzen, so sind dergleichen In< 
grcdicnzicn um so mehr zu fürchten, und am meisten für die» 
jcnigcn, in welchen durch eine scrofulöse, oder sehr zarte reiz­
bare Constitution eine Anlüge zu hcctischcn liebeln schon zugc-
gen ist. 

Zu jenen schädlichen Dingen laßt sich auch noch der Alaun 
zahlen, welcher ebenfalls den Kropfmittcln bisweilen zugesetzt 
wird, und der bcy fortgesetztem Gebrauche wie jene nachthcilig 
wirken muß. 

§. 2N6. 

I n jenen Fallen wird dem Meerschwamme der Schaden 
iugcschricbcn, welchen die damit vermischten genannten schadli-
chcn Ingredienzen hervorbringen, und hieraus folgt, wie sehr 
man Ursache habe gegen jedes unbekannte Kropfmittcl miß­
trauisch zu seyn. 

§. 207. 

Wie Wohl sich aus den frühern Betrachtungen über die 
Bcsiandthcilc Nnd Wirkungsweise des gerösteten Mcerschwamms 
ergeben hat, daß er als das vorzüglichste Kropfmittcl, vor an­
dern angewendet zu werden verdiene, so würde es dennoch ta-
dclhaft seyn, wenn man strenge bcy ihm allein steh» bleiben 
wollte, wenn man sich von ihm Alles, von andern Dingen hin­
gegen gar Nichts verspräche^ denn bey einer unparthcyischcn 
Ansicht der Sache, scheint es gar nicht unwahrscheinlich, oder 
unmöglich, daß Composilionen gemacht werden können, welche 
in gewissen Fallen den Mecrschwamm entbehrlich machen, nnd 
in manchen Fällen kann die Natur und Beschaffenheit eines 
Kropfs und seines Individuums diese andern Mi t te l selbst eim 
pfehlcnswerther machen. 

H a m i l t o n sagt, daß man Kröpft mit Quecksilbersalbe, 
Bittersalz und Fieberrinde zum Verschwinden gebracht habe, 
welche bcym Gebrauche des gerösteten Mcerschwamms durch, 
aus nicht vergeh!, wollten. Zu diesem Beyufc wurdcn die 
Kropfgeschwülste alle Abende mit der stärker» Mcrcurialsalbe 
lingericbcn, und dann mit Flanell umwickelt. Alle Morgen 
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wurde eine Drachme Bittersalz, und laglich eben so viel Fic^ 
berrindcnpulver gegeben. Durch eine eiünwliatliche fortgesetzte 
Anwendung dieser Mi t te l sind/ nach ihm, sehr große und veral» 
tcte Kröpft geheilt worden * ) . 

V o n den kohlengesänertcn mineral ischen Wässern, a ls 
K r o p f m i t t e l . 

I n der Prophylaxis ist der Nutzen der Mineralwasser ge< 
gen endemisch herrschende Kröpfe, bereits gezeigt worden. 
G e l l e welcher ebenfalls Schnee- und Eiswasser wegen Map-
gel an kohlensauerer Lust, für kropferzcugcnd hielt, riech auch 
zu Mineralwässern als Heilmittel dagegen, und früher (Siehe 
§. i ? ^ ) ist schon bemerkt worden, daß wahrend den Gebraus 
che des Karlsbader Wassers Kröpfe verschwanden; ohne daß 
die Heilung derselben dabei) eigentlich beabsichtigt war. Es 
bedarf hier also keineswegs einer nochmaligen Erörterung der 
Zweckmäßigkeit derselben. I n Hinsicht der Natur des Mine, 
ralwa'ssers, ist es die erste Bedingung, daß es so reichhaltig 
wie möglich an kohlensauerer Luft scy, und wahrscheinlich ist 
es, daß es sich desto wirksamer zeigen werde, wenn es zugleich 
Salzthcilchcu enthält. 

§. 209. 

Von äußerlich anzuwendenden Kropfmittel«. 

Der äußerlichen Mi t te l wider die Kröpfe sind zu verschie­
denen Zeiten, und an verschiedenen Orten allmahlig noch meh' 
rerc bekannt worden, als der innerlichen, und da sie im Allge.-
meinen nicht verworfen werden können, da man mit ihnen a l , 
lein sogar schon Kröpfe geheilt hat, so muß dies desto eher zu 
erreichen seyn, wenn äußerliche Mi t te l mit innerlichen vcrbune 
den werden. Die äußerlichen Mi t te l sind ferner auch da <M 
wcndbar, wo körperliche und Gesundheitseonstitutio« die An< 

' ) Siehe Robert H a m i l t o n s Beobachtungen über die Scrofelkrank-
hcit ,c. S . »o7 U, ,c>8. 
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Wendung der innerlichen mit Sicherheit nicht gestatten/ oder 
wo andere Ursachen ihnen entgegen sind. 

Alle die Dinge aufzuzählen, welche äußerlich gegen Kröpfe 
schon gebraucht und auch gerühmt worden sind, würde nicht 
lohnen; wenn an diejenigen erinnert wird, welche aus Erfah­
rung, oder auch dem Anscheine nach für zweckmäßig erkannt 
sind, so wird es zureichen. 

Trockene Frictioncn mit wollncn oder scidnen Zeugen, er-
zeugen einen Reiz, der selbst bis in das Innere, von der äu> 
g l ichen Bedeckung aus, sich verbreitet, und darum sind sie 
keineswegs selbst gegen die Kropfgcschwülstc, für Nichts zu ach-
tcn; sie sind im Gcgcnthcil dann noch ein willkommenes M i t ­
tel, wo Convcnienz, oder welche Ursache es sey, etwas mehre.-
res äußerlich zu thm» verhindert. 

tz. 2 1 l . 

Reizender und resolvirender sind die Frictioncn, wenn 
durch sie solche Dinge zugleich eingerieben werde«/ denen rei­
zende und rcsolvircndc Kräfte eigen sind. 

Spirituosa finden unter den Einreibungen am ersten Ein 
gang, weil ihre Anwendung mit mehr Reinlichkeit gcschchn 
kann, als die mit dcn fetten Dingen. Lavcndclspiritus, Cam-
pfcrspiritus, Nosmarinspiritus, Karmcliterwasscr, KollnischeS 
Wasser, Scifcnspiritus und ähnliche Dinge, thcils allein, thcilS 
mit Salmiacspiritus oder ätherischen Oclen, als Lavendel-, 
Thymian - , Feldkümmel-, Cajeput-, Münz« , Terpentinöl 
u. s. w. vermischt, sind die gebräuchlichsten Dinge, mit wel­
chen man, was auf diesem Wege und mit ähnlichen Mitteln 
zu erreichen ist, auch ohne Zweifel erreichen wird. 

§. 2 l2 . 

Linimente, eine Mischung jener Geister und ätherische» 
Ocle, mit fetten Oclen, scheinen vor jenen jedoch Vorzug zu 
verdienen, theils weil sie mit maßigerm Reize wirken, und also 
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analoger mit den Gesetzen der thicrischcn Oeeonomie, statt daß 
jene Spirituosa, indem sie s6)ncll eindringen, auch heftig reu 
zen und durch Ueberreizung die Faser nnthätig machen können, 
ehe diese Zeit hat zu ihrer normalen Contractilität wieder zu 
gelangen. Ferner haben Linimente auch den Nutzen, daß sie 
durch ihre Fettigkeit die Haut mit der äußern Atmosphäre 
außer Verbindung setzen, oder isolircn. ' , 

Außer dem Oclc, Salmiaespiritus und andern geistigen 
Dingen, ätherischen Oclen öder Camphcr, bestehen jene Lini-
meitte bisweilen auch aus einem Zusätze von verdickter Ochsen-
galle in Mindcrcrsgcistc aufgclößt, und von Vielen wird diese 
Mischung besonders wirksam genannt. 

§. 213. 

Gekochte Oele, als Munzenöl/ T i l l ö l , Chamillenöl und 
ahnliche, werden durch ihre flüchtigen Theile so gar viel Wi r ­
kung nicht thun, jedoch kann man ihnen eine Wirkung nicht 
absprechen, so fern sie als fette Dinge topischc Isolatoria sind; 
aber sie können sehr leicht auch reizender, und dadurch wirksa­
mer gemacht werden, wenn ihnen Campher oder eins oder 
das andere von jenen ätherischen Oclen zugesetzt wird. 

Wie mit den gekochten Oelen, so verhält es sich auch mit 
mehrcrn Salben, als: der Ncrvcnsalbc, Pappclsalbc, dem Lor­
beers; sie wirken erst topisch als fette Korper, und wirken 
auch reizend so fern sie mit flüchtigen Dingen versetzt sind. 

Die sehr rcsolvircnde zcrthcilcndc Eigenschaft der Mercu-
rialsalbe ist hinlänglich anerkannt, und daß dergleichen Mi t te l 
auch bcy Kropfgcschwülstcn zweckmäßig sind, ist ebenfalls schon 
bemerkt worden; es darf diese Salbe also kcins von den letz­
tern, M Vorschlag zu bringenden Mitteln scyn. 

Besser aber wird man thun, die Mcrcnrialsalbe nicht al­
lein, sondern in Verbindung mit jenen andern Galben anzu­
wenden, thcils um das Mi t te l , durch die Vermischung mit je­
nen fluchtigen Dingen, zugleich reizender zu machen, thcvls auch, 
um der möglichen Entstehung eines Speichelflusses vorzubeu­
gen, denn dadurch würde man genüthigt, das Mi t te l bald wie-

10 
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der auszusetzen, hier aber wird eine lange Coutiuuation dessel­
ben erfordert, che man seinen Zweck erreicht. 

Eine Wachssalbe, aus Mandelöl, oder Provenceröl mit 
Wachs zu einer Salbe gemacht, und mit Camphcr versetzt, 
hat schon lange den Ruf eines guten Kropfmittcls gehabt/ 
und verdient ihn auch. 

5. 214. 

Das Schicrlingspflastcr, Kümmclpstasicr, Mclilotenpffa-
sicr, die Gummiharzpstaster aus Ammoniac und Galbanum 
u. s. w., sind ebenfalls schon oft wider die Kröpfe empfohlen 
worden, und ihrem Gehalte nach können sie auch nicht anders, 
als zweckmäßig seyn, wahrscheinlich aber macht man sie noch 
wirksamer, wenn ihnen mehr als gewöhnlich Terpentin zuge-
setzt wird. 

Es giebt Vcyspielc, daß selbst Harzpstasicr mit Nutzen 
aufgelegt worden sind, wo andere Dinge nichts hatten leisten 
wollen. Dazu bedarf es weiter nichts, als daß man zwcy 
Thcile Oxicrocicnpstaster mit einem Theile Terpentin ver-
mischt, oder Blascnharz und Terpentin in demselben,Verhalt-
nissc. Dieses Mi t te l kann selbst der Dürftigere bezahlen, und 
sie dürfen nicht wie andere Dinge täglich erneuert werden, 
sondern bleibe» so lange liegen, als sie an der Haut fest 
halten. 

§. 215. 

Früher ist bemerkt worden, daß die äußerlichen Kropf­
mittel den Vortheil haben, selbst da anwendbar zu seyn, wo 
man Bedenken tragen müsse, die innerlichen zu rathcn; es er­
eignete sich jedoch kürzlich, daß ein Knabe von i u Jahren, 
dem wegen einer Kropfgeschwulst ein Harzpstaster um den Hals 
gelegt worden war, und der von seiner Kropfgcschwulst auch 
bald frey wurde, zu gleicher Zeit Geschwulst im Gesicht und 
an den Händen bekam und bald darauf Kopfwchc, Abspan­
nung, Trägheit und Stupidität. Alle diese Zufälle dauerten 
jedoch nur ciuigc Tage, der Kopf ward wieder frey, die Mun« 
terkeit kehrte zurück und der Kropf blieb auch weg. 
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Ob in diesem Falle das Harzpstaster an den sich ereignen« 

den Krankhritssymptomcn schuld war, oder ob die Ursache zu 
diesen Zufallen schon vorher da gewesen war, das mögen wie­
derholte Beobachtungen und Erfahrungen lehren. 

§. 216. 

Gründe, von denen "schon früher gesprochen worden ist, 
und die damit verbundene örtliche Wärme machen es aber 
nothwcndig, den Ha ls , so lange als die Cur des Kropfs 
dauert, mit einem seidenen oder baumwollenen Tuche immer 
bedeckt zu halten, und dies brym Gebrauche eines innerlichen 
Mit te ls sowohl/ als bco dem eines äußerlichen. 

§. 217. 

V o n der Compress ion, als H e i l m i t t e l einer K r o p f g e -
schwulst. 

Compressionen, durch äußerlich applicirtc Dinge, sind von 
einigen sehr wirksam zu Verminderung einer Kropfgcschwulst 
genannt worden, so empfiehlt sie auch F o d c r c ' ^ ) , andere 
hingegen erklären sie für wenig leistend, und selbst für vcrdäch» 
tig, so fern eine Verwachsung der Kropfmassc mit den darun­
ter liegenden Thrilen veranlaßt, das Athmc» hingegen und der 
Rückstuß des Bluts aus dem Kopfe, dadurch erschwert werden 
könnte. 

Wenn man bcy Prüfung dieses M i t te l s , und zwar er­
stens seines Nutzens, als Vcrmindcrungsmittcl einer Kropfge­
schwulst, von der entfernter» Ursache dieser Geschwulst ausgeht, 
so erscheint es sogleich sehr zweckmäßig; denn diese entfernte 
Ursache besteht in Schlaffheit der Gefäße und Muskelfasern, 
wegen dieser Schlaffheit lassen sich die Gefäße durch die in sie 
dringende Feuchtigkeit leicht ausdehnen, endlich wird diese 
Feuchtigkeit in den ausgedehnten Gefäßen selbst stockend, und 
durch den fortdauernden Eindrang derselben Flüssigkeiten, 
nimmt die Geschwulst an Umfange immer mehr zu. D ie 

" ) Siehe 1.«. §, 69. 
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Kropfgcschivülstc entstehen also, weil die Gefäße aus Schlaff-
hcit von den in sie eindringenden Flüssigkeiten sich widernatür­
lich ausdehnen lassen, und weil ihnen das Contractilitätsvcr» 
mögen fehlt, um sich wieder zusammenzuziehen. 

I n Hinsicht dieser Entstehungsweise einer Kropfgcschwulst, 
erscheinen die Compresscn sehr passend; denn sie geben den 
Blutgefäßen einen Rückhalt, durch welchen sie der Kra f t , mit 
welcher das B lu t iu sie dringt, widerstehen, und unterstütze» 
auch die Muskelfasern. 

Comprrsse«, wie hier von ihnen die Rede ist, wirken, lei­
sten , und vergleichen sich sehr gut mit Nabel - und Leisten-
Bruchbändern u. drgl. I n Holland, wie man sagt, rathcn 
die Hebammen den Kreisl/ndcn, wahrend dem Kreisten das 
Kinn auf den Hals fest anzulegen, um'die Entstehung einer 
Schilddrüscugcschwulst während den Anstrengungen des Kreis-
scns zu verhindern, und dieser Gebrauch soll die Entstehung 
einer Kropfgcschwulsi während schwerer Entbindungen sehr 
glücklich vorbeugen. 

Bekannter und allgemeiner gebräuchlich, als jene Metho­
de, ist das sanfte Comprimiren der weiblichen Brüste, sowohl 
wahrend der Schwangerschaft, als auch nach der Entbindung, 
und zwar um den gar z» starken Andrang der Milch zurück zu 
halten und die gar zu große Ausdehnung der Gefäße zu ver­
hindern , denn bald läßt dieser Andrang von selbst nach; die 
über ihren Diamcter ausgedehnten und erschlafften Fasern, 
Haute und Gefäße erhalten ihr verlornes Contraetilitätsvermö-
gen aber nicht wieder, und als Folge bleibt eine Hangende 
Mißgestalt zurück. 

Compressionen sind gegen eine jede Kropfgcschwulst uud zu 
einer jeden Zeit anwendbar, aber nicht einerlei) ist es, w e n n 
und w i e sie gemacht werden, um zu nncr jeden Zeit und un­
ter allen Verhältnissen nützlich zu seyn. 

Bey erst entstehenden, oder erst entstandenen Kropfge-
schwülsicn, sie mögen aus Anstrengungen und gewaltsamen 
Ausdehnungen, oder aus allgemeiner Schlaffheit der Gefäße 
und Fasern entstehen, sind Compressionen ganz besonders cm-
pfchlcnswcrth, und hier können sie sich auch besonders wirk­
sam zeigen. 
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Wenn der materielle Gehalt eincr Kropfgcschwulsi aber 
schon eine feste Consistcnz angenommen hat u. s, w., dann ist 
von einer Kompression die Heilung einer solchen Geschwulst 
durchaus nicht mehr zu erwarten, und eine Bandage, als 
wirtliche Comprcssion, ist unter diesen Umstanden selbst nicht 
zulässig, hier muß die Comprcsse die Beschaffenheit eines Sus­
pensoriums haben. Als Comprcssc würde sie unter diesen Um­
standen das Athmcn und Schlingen allerdings erschweren, ohne 
jedoch etwas zu nützen: als Suspensorium aber unterstützt sie 
die Gefäße, Nerven, Muskeln und Haute, und verhindert da­
durch einigermaßen die immer mehr zunehmende Ausdehnung 
derselben. 

§. 21g. 

Wie in Allen die Wirkung der Ursache entspricht, so ist 
es für dem Erfolg auch hier uicht cinerley, w i e die Comprcs» 
siou geschieht.. Eine Stahlfeder, oder eine Blcyplattc, wenn 
sie nur partiell einen Druck auf die Geschwulst machen, kön-
neu die vortheühaftesten Comprcssioncn nicht scyn; sie erzeugen 
eine Quetschung der Geschwulst, nicht aber eine allgemeine 
Comprcssion. Die Compression braucht nur maßig zu gc-
schchn, aber sie muß sich gleichförmig über die ganze Periphe­
rie der Geschwulst verbreiten, so daß an den Seiten und 
Randern nicht heraustreten kann, was im Mittelpunkte be­
schrankt Wird, das Compressorium darf also nicht platt scyn, 
auch nicht wie eine Feder, sondern es muß eine coneavc Form 
haben, damit es die Kropfgcschwulsi, wie eine Form oder Cap-
scl seinen Abdruck, umschließe. 

Diese Formen können von Holz oder Messing bereitet 
scyn, und müssen mit elastischen Dingen, wie die Pferdchaarc 
sind, ausgepolstert und mittelst breiten Bändern um den Hals 
befestiget werden. Da die Comprcssion nur mäßig zu scyn 
braucht, so dürfen die Bänder keineswegs heftig zusammen ge­
zogen werden, und deshalb ist nicht zu fürchten, daß der Rück, 
fiuß des Bluts aus dem Kopfe dadurch gehindert werde, und 
«ben so wenig das Schlinge» und Athmcn. Eine gefährliche 
Verwachsung, wie sie aus der Comprcssion resultircn soll, ist 
aber «och weniger zu fürchten, weil selbst im normalen Zu-
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stände alle Thcilc, wie sie der Hals in sich begreift, mittelst 
Zellgewebe ohne Nachthcil unter sich zusammenhangen. 

Einleuchtend aber ist es, daß man sich auch von den 
Comprcssionen um so mehr z» versprechen habe, wenn man 
äußere Frictionen oder Pflaster und die Anwendung innerlicher 
Kropfmittcl damit verbindet. 

V i e r t e r A b s c h n i t t . 

§. 21g. 

V o n der H e i l u n g der Kropfgeschwülste mi t te ls t chirur­
gischer Opera t ionen. 

Wenn die nächste Ursache dieser Kröpfe, das stockende 
B lu t und die Lymphe, schon zu Knochcnmassc, Fleischsaser, 
Spccksubstanz u. s. w. geworden ist, wenn diese Flüssigkeiten 
eine zahc Beschaffenheit schon angenommen, oder mittelst Auffu« 
sung zu Gauche geworden siud, dann, ist die Heilung des 
Kropfs nur noch durch chirurgische Iustrumcntc möglich. 

§. 220. 

Die chirurgische Heilung der Kröpfe ist bis jetzt auf 
drcyerlry Weise versucht worden: 

Erstens i durch Vereiterung mittelst caustischcr Dinge, oder 
durch das Haarscil. 

Zwcytens; durch Paraccntcse. Hier darf aber nicht eine Pa-
raeentese mittelst eines Troicar verstanden werden, denn der 
Chirurgus würde in diesen Fallen seinen Zweck selten crrei, 
che», so fern die in solchen Geschwülsten stockende Flüssig­
keit bisweilen so consistcnt ist, daß sie selbst ans einer wei­
ter« Wunde, als der Troicar sie macht, heraus gezogen 
werden muß; unter Paraccntcse muß hier also eine Incision 
verstanden werden. 

Dri t tens; durch Exsiirpation. 
Wie diese verschiedenen Operationen gemacht werden, da-
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von darf hier die Rede nicht seyn, denn dies lehrt die Chi­
rurgie, nur die Zulafsigkcit derselben soll hier noch in Betrach« 
tung kommen. 

§. 2 2 l . 

V o n der I n c i s i o n . 

Die Incision ist nur bey solchen Kropfgeschwülsten an« 
wcndbar, welche in einer sackförmigen Ausdehnung, stockendes 
Blut , Lymphe, oder eine gauchigc Flüssigkeit enthalten. Eine 
solche Beschaffenheit des Inhal ts eines Kropfs, läßt sich durch 
die äußere Berührung erkennen, und die Incision kann in die» 
scn Fällen mit eben so gutem Erfolge gemacht werde«/ als sie 
gefahrlos ist. 

F o b e r e ' cit ir l aus der CKroniyue äe 8avoie, von dem 
Jahre ,561. Folgendes: „ E i n Bartschcrer machte bey seiner 
tröpfigen Frau eine Incision in den Hals, und zog die ganze 
migeheucre Masse, ohne weitere Folgen heraus * ) . " Früher 
ist dis Bcyspicls gedacht worden, daß ein einfältiger Crctin, 
mittelst Incision von seinem Kröpfe sich selbst bcfreyetc * - ) . 
, Untersuchen muß der Chirurgus aber erst, daß er nicht in 

einen Luftröhrenbruch, anstatt in eine Kropfgeschwulst, hinein« 
schneide. 

§. 222. 

Von der Vere i te rungsmcthode und Exst i rpat ion. 

Wen» der Inha l t einer Kropfgcschwulst zu einer festen 
Masse schon geworden ist, dann ist nur noch die Vereiterung, 
oder Exstirpation zu Heilung derselben übrig. Bcyde Opera« 
tioncn sind aber von verschiedenen Acrztcn und Wundärzten 
höchst gefährlich, und sogar mörderisch genannt worden; es 
werden auch Citate angeführt, um diesen Ausspruch zu bckräf« 

' ) Siehe OKloniyue äe L»vo1» p»i 6u111. r » l » ä i n , I.?on, 
156». z>. 2 , . 

" ) Siehe §. 2°. 
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t igcn, und um den Warnungen dagegen Nachdruck zu ge­
ben ' * ) . 

§. 223. 

Es ist nicht zu verkennen, daß mit der einen wie mit der 
andern dieser zwcy Opcratiunsmcthodcn bedeutende Schwierig-
leiten verbunden sind, ja es können sich sogar Falle ereignen, 
wo diese Operationen ganz unzulässig sind, aber dessen nngc< 
achtet dürfe» sie dennoch nicht ganz verworfen werden, denn 
die Erfahrung stellt noch mehr Beweise von dem glücklichen 
Ausgange derselben auf, als von dem uüglücklichcu. 

Ich habe schon eines hiesigen Wundarztes gedacht °"), 
welcher hier mehrere solcher Erstirpationcn gemacht hat, und 
alle mit gutem Erfolge. Eine dieser Ersiirpatiunen war mit 
größerer Schwierigkeit verbunden, weil eine der größer« Arte» 
rien, welche in die Schilddrüse gingen, verknöchert war ! die 
Hamorrhagie war darum mit Unterbindung nicht zn stillen: 
allein, da der Operateur alles anwendete, was die Kunst in 
diesem Falle darbot, so ward auch diesmal die Operation 
glücklich geendet. 

F o d c r c ' war ebenfalls Zeuge zwcycr, glücklich gemachter 
Exstirpatione» kröpfiger Geschwülste ' " * ) . 

§. 224. 

Die Exsiirpation einer Kropfgeschwulst, und zwar wenn 
die Schilddrüse zum Kröpfe geworden ist, ist eine von den 
Operarionen, die einen Meister in der Knnst voraussetzt, wenn 
sie mit Glück gemacht werden soll: denn wenn der Chirurgus 
nur ein halber Anatom ist, wenn er nur halb sieht, wenn er 
nur halbes Geschick und halbe Festigkeit in den Händen, und 
nur halbe Ruhe im Geiste hat, so kann sei» Instrument bey 

* ) Siel>e Di55e,'!,n!o ünuiZ. ni>,>clie. r ln lur^ ic . <3̂  L i v u n , » . H>l> 

cic» u Io! l . 6«iI»l»iil I 0 l ä 2 n. üanu,ß«e, i7gZ, Z. 5«. U. 5». 

" ) Siehe §, 21. 

" " ) Siche I. °. §. 74. 
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dieser Operation cher, als bey vielen andern mörderisch wir^ 
ken: thcils, wegen der Nahe der Luftröhre, thcils wegen der 
vielen nahen Arterien, thcils auch wegen der Unregelmäßigkeit 
der Lag^c, in welche die genannten Theile durch die Kropf-
massc gedrängt werden. 

§. 225. 

I m normalen Zustande liegt die Luftröhre unter dem 
Körper der Schilddrüse, und schon darum ist sie bey Erstirpa» 
tion einer kröpfigen Schilddrüse gefährdet: allein durch die 
Wirkung des Drucks einer harten Kropfgcschwulst kann sie in 
eine Lage gedrangt werden, die ihr im normalen Zustande 
nicht eigen ist, wo man sie nicht vcrmuthet, und wo sie ver< 
letzt werden kann, wenn der Operateur das Auge und dm 
Verstand nicht immer an der Spitze seines Messers hat. 

Die zwcy großen Arterien, « r a u » ciexlra und carotis 
»iniütr i , , gehen im normalen Zustande, die eine am rechten, 
die andere am linken Rande der Schilddrüse, nach dem Kopfe 
hinauf, und sind durch diese Nahe eben so wie die Luftröhre, 
bey der Erstirpation einer Kropfgeschwulst gefährdet; aber wie 
die Luftröhre durch die Kropfmassc bisweilen verdrängt wird, 
so geschieht es ihnen nicht minder, und darum kann ein unsi­
cheres Messer in sie eben so wohl einen gefährlichen Schnitt 
thun, als wie in die Luftröhre. 

Die llil^riac «.^xreoiäeac' sowohl «nzieliore» als in te-
, io ic«. müssen nach Verhältnis) der Kropfgeschwulst bisweilen , 
durchschnitten werden, gleichwohl ist eine jede dieser Arterien 
stark genug, um ebenfalls eine tödtlichc Verblutung veranlassen 
zu können, es kommt also darauf an, daß sie so durchschnitten 
werden, um auch unterbunden werden zu können. 

§. 226. 

Jene und mehrere Schwierigkeiten sind bey der Erstir-> 
patio» einer Kropfgcschwulst der Schilddrüse nothwcndig zu 
beachten, andere hingegen, nachdem der Kropf einen andern 
Sitz und eine andere Gestalt hat,- und wenn sie nicht sorgfäl/ 
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l ig brachtet werden, so kann die Operation allerdings morde-
risch endigen. 

Ferner ist es nicht genug, daß eine Operation glücklich 
gemacht scy, andere Sorgen erfordert die Lage des Opcrirlen, 
und wenn sie vergesse» werden, so ist nach Verhaltniß der Tod 
ebenfalls die Folge davon. Ben einer, jeden Operation, wo 
bedeutende Blutgefäße/ und insbesondere Arterien verletzt wer« 
den, sind Verblutungen selbst noch nach geschehener Operation 
nicht genug zu furchten,' wenn dies aber nicht geschieht, wenn 
der Krankenwärter damit zufrieden ist, den Kranken nicht Na« 
gen zu hören und dieser aus Verblutung stirbt, so wird der 
Operation, und dem Operateur zugeschrieben, was der Warter 
versah, u. s. w. 

§. 227. 

Unter allen Bedingungen, ohne welche die Erstirpation ei» 
ncr Kropfgcschwulst nicht gerathen kann, ist zufolge des Ge­
sagten die erste also; ein fähiger Operateur. Die zwcytc: ein 
vernünftiger Kranker. Die dri t te: ein sorgsamer und unter» 
richtetcr Krankenwärter. Endlich kann anch das Alter und 
der Gesundheitszustand des Kranken der Operation Schwierig» 
feiten in den Weg legen, den» die Wunde, welche dabei) gc< 
macht wird, ist bedeutend, zu einer glücklichen Heilung dcrsel« 
ben muß man von Seiten des Opcrirtcn hinlängliche Kräfte 
und gute Säfte voraussetzen tonnen, und dafür fürchten, wenn 
man dies nicht kann. 

Endlich können Ursachen vorkommen, die den Operateur 
selbst dann noch nothigcn können, mit-dem Instrumente iunc 
zu halten, nachdem er die Operation schon begonnen hatte; so 
sind z. V . Verwachsungen und Vcrknochcrungcn an gcfährli» 
chcn Stellen, und ähnliche Ursachen, welche der Operateur da»«, 
erst entdeckt, wenn das Innere der Geschwulst ihm zu Gesichte 
kommt. I n solchen Fällen ist es nicht gcnng, daß der Opern, 
tcnr das Messer zu führen verstehe, noch verdienstlicher ist es, 
damit innc zu halten, sofern der weitere Gebrauch gcfahroro» 
hcnd wird. 
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V o n der Vere i terungsmethobe eines Krop fs . 

Zu der Methode, mittelst künstlicher Vereiterungen Kropf« 
gcschwülstc zu heilen, mag die Natur selbst die erste Veranlas« 
sung gegeben haben. Uebcrall nämlich, wo Kröpfe endemisch 
herrschen, hat sich zu Zeiten eine solche Geschwulst cutzündet, 
und ist in Eiterung übergegangen. Achnliche Falle hat Herr 
I ) . v. Best in und um Klagcufurt beobachtet. Herr v . 
M a r q u c t in Aosta und Herr v . O d c t in Wallis. Durch 
solche Vereiterungen hatten sich Kropfgcschwülste zerstört, ohne 
daß für das Individuum nachtheilige Folgen daraus entstan­
den waren. 

Jenes Ungefähr hat wahrscheinlich veranlaßt, mittelst 
künstlich veranstaltcter Vereiterung zu demselben Zwecke zu gc, 
langen zu suchen, und der Erfolg mit welchem dieser Versuch 
ausgeführt worden ist, hat diese Methode unter die Hcilme' 
thodcn der Kröpfe versetzt. Herr n . J o r d a n weist in jener 
Dissertation ") aber Fallen nach, wo diese Operation mit e<< 
nein unglücklichen Ausgange begleitet gewesen war. 

§. 229. 

Die Vcreiterlingsmcchodc eines Kropfs, wenn sie mit cl« 
ncm glücklichen Erfolge begleitet scyn soll, setzt nicht weniger 
als die Erstirpation, gewisse Bedingungen voraus; und dies 
von Seiten des Wundarztes eben so wohl, als von Seiten des 
Kranken und selbst der Kropfgcschwulst. 

Wenn z. B . der Wundarzt die Eiterung nicht nach noch, 
wendigen Regeln der Kunst leitet, und wenn cr Theilc dabcy 
verletzt, welche nicht verletzt werden dürfen, so trift der Vor­
wurf des Schadens ihn. Zwcytcns, der Kranke muß in Hin-
sicht seines Alters und seiner Gesundheitsconsiitution zu einer 
hcilsamcn Ncrcitcruug hinlängliche Hoffnung geben, denn im 
entgegengesetzten Falle kann ein fressender, unheilbarer Schade« 

' ) Siehe I. o. §. 6°. 

^ 
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entsteh«. Drittens muß sich die Masse des Kropfs zu einer 
Vereiterung auch qualiftcircn. 

Wenn in entgegengesetzten Fallen die Vcrcitcruugsmcthode 
einer,Kropfgcschwulst diesen Erwartungen nicht entspricht, so 
ist diese Operation deswegen nicht im Allgemeinen/ sondern 
nur in diese« besonder» Fallen zu verwerfen. 

§. 2Z0. 

A n h a n g . 
Ich hatte diesen ganzen Band bereits schon mehrere Mo» 

natc vollständig als Manuscript liegen, als mir Herr Apothe­
ker Engclbrecht von einer Abhandlung über die Kröpfe, des 
Herrn n . H a u s l c u t n c r s *) sagte. I n diesem Aussätze 
finde ich Meinungen aufgestellt, wie auch ich sie aufgestellt ha» 
de, und andere widerlegt, die ich ebenfalls widerlegt habe. 

Herr v . H a u s l c u t n c r fand z. B . so wcuig wie ich, 
daß sich der endemisch herrschende Kropf auf ein Geschlecht, 
auf ei» Alter, oder auf einen Stand beziehe. Er äußert eben­
falls die Meinung, daß ein biswcüigcs Erscheinen einer rcgcl-
widrig großen Schilddrüse bey der Geburt der Kinder, fälsch­
licherweise zu der Sage von augcborncu Kröpfen möge beige­
tragen haben. 

Herr v . H a u s l c u t n e r sah die Kröpfe cbcufalls mehr 
in den Thälcrn, als auf den Gebirgen endemisch herrschen, 
und ihre entfernte Ursache vcrmuthct er gleichfalls in der Bc» 
schaffcnheit der stockenden Thalluft. Endlich finde ich auch 
über die Bildungswcisc der Kröpfe und über die Luftkröpft 
ungefähr dieselben Ideen niedergeschrieben, wie es von mir be­
reits geschchn war. 

So wenig mir die Gedanken und Beobachtungen des 
Herrn v . H a u s l e u t n c r bekannt gewesen sind, als ich diese 
Bogen schrieb, eben so wenig hat er zn seiner Zeit die meini­
gen gekannt, die Uebcreilistiinmnng zwischen seinen und meine» 
Gedanken und Beobachtungen betrachte ich daher als ein vor-
thcilhaftes Zeugniß für ihre Richtigkeit und Wahrheit; über die 
Widersprüche aber, möge uns die Zukunft anfklärc» und vereinigen. 

*) Ueber die Erkenntnis Natur und Heilung der Kröpfe, in des Herrn 
v . Ernst Hörn?c. Archive für medicinische Erfahrung. 
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§> 18. Beschreibung der Kupfertafel. 
§. 19. Fortsetzung des vierten Abschnitts. 
§. 24. Chemische Analyse des knochigen Concrements aus der 

Kropfgcschwulst einer weiblichen Cretine. 
§. 2g. Resultat aus der vorausgegangenen Analyse. 

T h e 0 r e t i s c h e r T h e i l . 

Erster Abschn i t t . 

§. 26. Von der nächsten Ursache endemisch - herrschender Kripse. 

Zwey te r Abschn i t t . 

§. 31 . Von der entfernten Ursache der Kripse. 



,Z3 I n h a l t s a n z e i g e . 

§. I5> Betrachtungen über die von W h i t e und S a u f s u r e 
ausgestellten Meinungen. 

§. 43.̂  Von den Lustgeschwülsien der Schilddrüse. 

D r i t t e r Abschn i t t . 

§. 49. Von den äußern oder entferntesten Ursachen endemisch» 
herrschender Kröpfe. 

§. 50. Das Bergsteigen, Lastentragcn> insbesondere auf denKö« 
pscu; kaltstcinhalttge Wässer und fette Speisen sind nicht die 
Ursache» endemisch > herrschender Kröpfe. 

h. 57. V°n Tuf- oder Kaltstcinhaltigen Wässern. 
§. 5g. Von fetten Speisen, als lropferzeugende Ursachen. 
§. 6o. Von der Constitution der Luft, als äußere Ursache ende» 

misch - herrschender Kröpft. 
§. 69. Von dem Mangel an atmosphärisch - electrlscher Mate» 

rie, als äußere Ursache endemisch- herrschender Kröpfe. 
§. 70. Kröpfe und Cretinismus kommen mit einander in Ver, 

bindung vor. 
§. 71. I n einer jeden Atmosphäre die an electrlscher Materie 

fortdauernd arm ist, sind Kröpft endemisch-herrschend, 
tz. 73. Berichtigung der in den §. §. 6c> und weiter gedachten 

Widersprüche. 
§. 77. Von Wässern, welche keine kohlensauere Luft enthalten, 

als äußere Ursache endemisch - herrschender Kröpft. 
§. 78. Von kropferzeugenden Wässern überhaupt. 
§. go. Betrachtungen über die Ursachen, durch welche Wässer 

kropftrzcugcnd werden. 
§. 94. Von den Ursachen, unter deren Einfluß Wässer an loh, 

lensoucror Luft arm sind. 
§. 91 . Durch Aufkochen wird ein Wasser nicht gebessert. 
§. 92. Resultat aus dem in den letztern Paragraphen Gesagten. 
§. 93. Ob die Kröpfe da endenüsch herrschend vorkommen, wo 

es den Wässern an kohlensauerer Luft gebricht. 
§. 94. Von den Wässern in uud um Dresden. 
§. 97. Von den übrigen Dresdner Rühren » und Brunnenwäs» 

fern. 
§. 98. Von dem Ell»-Wasser. 
§. ioc>. Von dem Röhrenwasser in der Neustadt, und dem aus 

Leubnitz. 
§. 101. Von dem Wasser in Kotta. 
§. 102. Resultat aus dem Vorhergegangenen in Bezug auf die 

Kröpfe. 
§. 106. Von den Stcinkohlcngruben-Wässern, 
tz. i l i . - '. Erzgruben-Wässern. 
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§. , i / j . Ob die Kröpfe da weniger endemisch herrschen, wo die 
Wässer hinlänglich kohlensauer sind? 

§. I I.5. Von den Ursachen, unter deren Einfluß Wässer mit koh, 
lcnsauerer Luft sich schwängern. 

§. 1:7. Von Gegenden, wo die Wässer kohlensauer sind, 
ß. , 2 l . Wie fern aus Mangel an kohlensauerer Luft in den 

zum üconomischen Bedarf dienenden Wässern, Kröpfe entstehen 
tonnen? 

h. 122. Warum die kohlensauere Luft, wenn sie geathmet wird, 
tödtlich wirkt? 

§. i z i . Von der reifenden Kraft der tohlensauern Luft. 
§. 1^6. Von dem Plnnonlrr Mineralwasser und seinen Wir« 

kungen. 
h. 13?. Von dem Mineralwasser zu Brambach und von seinem 

Einfluß auf die Bewohner. 
§. 159. C 0 r r a d 0 r i ' s Versuche über den Einfluß des Schnee» 

Wassers auf das Leben der Fische. 
§. 147. Forsters Bemerkungen über den Einfluß des Eiswassers 

auf unscrn Körper, 
tz. l_s3> Bestätigung des erst Gesagten durch B e r g m a n n s 

Beobachtungen und Erfahrungen. 

V i e r t e r Abschn i t t . 
§. l Z i . Einwendungen gegen die letzten, Paragraphen. 
§. 161. D e Luc und C o r c ' s Einwendungen. 
§. 164. Von den Wässern der Tropfstein-Hohlen. 
§. ,6b. Critische Betrachtungen der von D e Luc und Coxe 

aufgestellten Hypothese und ihrer Theorie. 
§. 167. Ob das zum öconomlschcn Dedarf dienende Wasser an 

Tussteln so reichhaltig sei), als das Wasser in den Tropfstein' 
Höhlen? 

§. ,s>3. Ob die Kalkthcilchen, welche mittelst Wässer in unfern 
Magen kommen, von da in das Gefäßsystem übergehen? 

§. 17a. 0b die in den Kropfgeschwülstcn vorkommenden Concre» 
mente ihren Wesen nach Tufstei» seyen? 

§. 172. Ob die Relationen von D e Luc und Coxe, über die 
in Vereinigung vorkommenden Kröpfe und tufsteinhallign» 
Wässer, auch zuverlässig seyen? 

§. 173. Von schädlichen, Tusstelnhaltlgen Wässern. 

P r a c t i s c h e r T h e i l . 

P r o p h y l a x i s und Cu r der K r ö p f » . 

Erster Abschn i t t . 
5. 176. Prophulactisches Verfahren gegen endemisch»herrschend« 

Kröpfe. Von allgemeinen Dingen. 
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§. »77. Von der Verbesserung eines weichen Wassers mittelst 
Kalkstein. 

§. 179. B e r g m a n n s Methode, Wässer mit Kohlensäure zu 
schwängern. 

§. i go. Von gegolnuen Getränken, 
tz. i g i . Welches Wasser zum Kochen den Vorzug verdiene? 
tz. iHZ. Von kohlensauer!» Mineralwässern. 
§. 1U6. B e r g m a n n s Urtheil über die künstlich bereiteten Mi» 

neralwässer. 
§. ig?. Fernere Betrachtungen über natürliche und künstlich bc-, 

rettete Mineralwässer. 

Z w e v t e r Abschn i t t . 

§. 193. Von der Hellung endemisch herrschender Kröpft. 

D r i t t e r Abschni t t . 

§. 194. Von innerlich anwendbaren Kropsmitteln. 
§. 195. Von den gerüsteten Meerschwämmcn, als Kropsmittel. 
tz. 2nc>. Ob der Meerschwamm mechanisch wirkend den Kropf 

heile? 
§. 201. Ob der Meerschwamm in Pulverform genommen wirk, 

samcr sey, als in Abkochung? 
§. 1:02. Von der Schädlichkeit des gerösteten Mccrschwamms, 

als innerliches Mit tel . 
h. 2c>lj. Von den kohlensauer« Mineralwässern, als Kropsmittel. 
§. 209. Von äußerlich anzuwendende» Kr°pfn>>tt°l„. 
§. 217. Von der Compression, als Heilmittel einer Kropfge­

schwulst. 

V i e r t e r Abschn i t t , 
tz. 219. Von der Heilung der Kropfgeschwülste mittelst chirurgi­

scher Operationen. 
§. 221. Von der Inclsion. 
§. 222. Von der Vereitcrungsmethode und Erstirpatlon. 
§. 22g. Von der Veretterungsmethode eines Kropfs. 
§. 230. Anhang. 
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